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die doppelte Abſicht, welche ich da—

durch zu erreichen gedenke, ihre Mitteilung

hoffentlich rechtfertigen. Es giebt in Teutſch

land ſehr viele große Schulen, deren Rekto—

ren, oder andere Lehrer, jarlich, oder gar
noch ofter, gehalten, wenigſtens doch aus
ſonſtigen Grunden genotiget ſind, offentliche
Schulfeierlichkeiten anzuſtellen, manchmal
auch um einer beſondern Veranlaſſung wil—

len freiwillig ubernemen. Wenn nun eine
Schule zalreich iſt, oder dergleichen Vorfalle

ofters kommen, ſo iſt es einem Manne, der
die alleinige, oder doch hauptſachlichſte, Be—

ſorgung davon hat, zuweilen am Ende la—
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ww Vorrede.
ſtig, alle die Reden, Geſprache oder kleine
Schauſpiele welche dabei gebraucht werden,

entweder ſelbſt zu verfertigen, oder doch aus

etwa dahinein ſchlagenden Schriſten ſolche zu
ſammeln und auszuheben, die entweder uber—

haupt gut ſind, oder ſich doch fur dieſe und
jene Perſon des Redners und die Umſtande

der Zuhorer ſchikken. Man ſchreibt ſich end.
lich in ſolchen Materien gewiſſermaßen auts,

die man jungen Leuten ſchiklich in den Mund
legen, oder vor einer ſolchen Verſammlung,

als da zu ſeyn pflegt, ſagen laſſen kann.
Und wenn man auch aus den, ſo ſehr zer—

ſtreuten Quellen fremder Arbeiten etwas
ſammlet, ſo kann man es, beſonders was
Poeſien ſind, ſehr ſelten ganz ſo gebrauchen,

wie es iſt, und ſehr oft muß es, zum Teil
oder ganz, nach dieſer Abſicht umgeſchmolzen

werden. Dies iſt wieder eine Arbeit, die
mit vielen Unbequemlichkeiten verknupft iſt.

Sehr willkommen ware alſo mir, (und ſo,
dachte ich, muſte es einem jeden andern in
gleichem Falle ſeyn) wenn ein Mann vom

Handwerk ſeine Arbeiten, die entweder in

ganz



Vorrede. v
ganz eigenen und neuen Aufſazzen, oder auch

hie und da in geſammelten fremden beſtun—

den, welche er umgeſchmolzen, nach Erfor—

dernis beſchnitten, bereichert oder wirklich
verbeſſert hatte, dem andern an einem frem—

den Ort durch den Drukk mitteilte, um ge—
legentlich Gebrauch davon zu machen. Da—
zu kommen nun noch die Hauslehrer in an—

ſehnlichen Familien, welche, nach gegenwar-

tiger Gewonheit, bei ihren anzuſtellenden
Hausprufungen, auch hauslichen Feierlich—

keiten, gern ihre Lehrlinge mit kleinen Reden

oder Geſprachen auftreten laſſen, zu deren
Verfertjgung ſie oft, nach ihrer gewonlich—
ſten Lage, nicht Zeit oder ſonſtige bequeme

Stimmung des Gemuts haben. Dieſen
muſte eine ſolche Sammlung, ſo gut, wie
obige, ebenfalls willkommen ſeyn, zumal
ſie auch ſogar beim Unterricht, bei Uebun—
gen im Leſen, deklamiren, im Ueberſezzen

in andre Sprachen, zur Erholung, zum ſitt
lichen Unterricht, zur Uebung des Ge—
ſchmaks und Scharfſinnes ſehr bequem ge—

braucht werden konnte.
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vr Vorrede.
Jch habe daher, durch Ausgabe dieſer

kleinen Sammlung, den Anfang machen
wollen, von meiner Seite die Pflichten in
dieſem Stukt zu erfullen, welche jeder Welt—

burger und Amtsbruder dem andern zu deſſen

Erleichterung ſchuldig iſt. Jch hoffe, daß
man dieſe gute Abſicht nicht verkennen werde,

ſo wie ich hiermit eine Bitte und Aufforde—
rung an meine Amtsbruder an andern Orten

ergehen laſſe, ſich durch mein Unternemen

anreizen zu laſſen, ihke nuzbaren Arbeiten
dieſer Art der Welt und alſo auch mir nicht
vorzuenthalten. Jch werde dankbar und ge—

wis nicht der lezte Kaufer ſeyn.

Die innere Beſchaffenheit der Aufſazze
ſelbſt betreffend, habe ich dreierlei zu erin—

nern. Es ſind einige darunter, die vielleicht,

beſonders mit einer geringen Veranderung,
mit einer, gewiſſermaßen beſſern Mine, als

unter dem geringfugigen Namen von Dekla—
mationen fur die Schuljugend, ins Publikum

hatten treten durfen. Allein, da meine
Hauptabſicht dahin gieng, ſolche Sachen zu

liefern
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liefern, die bei einer Feierlichkeit der
Jugend, vor den Ohren Erwachſener
und einer, groſtenteils gelehrten, Ver
ſammlung, von Kindern, KRnaben
und Junglintten ſo deklamirt werden
konnten, daß ſie teils nicht ſo auffal
lend hohere Gedanken verrieten, als
man den auftretenden Perſonen, we—
nigſtens in der erſten Ueberraſchung des Ge—

hors, zutrauen konnte, als auch nicht
ſo geringfugig ausfallen mogten, daß
die Ohren die zu ſtarkeren Speiſen gewont

ſind, und die Verſammlung, welche
durchaus weiter, als die Sphare der Jugend,

hinaufgehende Gedankenreihen heget, da

durch zum Ueberdrus und Langweile
veranlaſſet werden muſte; ſo habe ich

auch dieſe zwei, ſchwer zu verbindende Ge
ſichtspunkte darin zu vereinigen und zu errei—

chen geſucht. Wenn daher zuweilen die
Sprache und Gedanken zu hoch fur die Ju—
gend, auf der andern Seite wiederum nicht

vollſtandig genug fur den erwachſenen Ver—
ſtand ſcheinen durfte, ſo wird jene zwiefache
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twendige Abſicht mich entſchuldigen.
dieſe Sammlung blos dem Unterricht

gend, und zwar in einem beſtimmten
gewidmet, wie wir ſchon einige dieſer

ben, denn wurde dieſe Abſicht auch

erſchiedene Veranderungen in gegen—

r Sammlaung veranlaſſet haben. Ue—

wird jeder leicht ſelbſt ſehen, welches

ſich fur ein Kind, einen Knaben, oder

iaſtiſchen Jungling, zur Deklama—
r zum Leſen ſchikke.

e meiſten dieſer Aufſazze, zweitens

n mir; einige wenige fremde, an de—
verſchiedenes geandert, ſind darun

mit E. v. bezeichnet. Sollte dieſe
artige Sammlung eine gute Aufname

ſo konnen vielleicht mit der Zeit noch

nliche folgen.

Daß
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Daß man Lebensarten gewonlicher—
weiſe aus unrichtigen oder unbedeu—

teenden Grunden wale.

Ein Schauſpiel fur Kinder.

Helmbold. Flenzheim. Kunz. Moſchus.
Dreiling. Klugel, der alteſte.

Helmbold ſe Jch wollte, daß! hab'
a ich mir nicht dieſe lange

Stunde hindurch faſt alleRibben krum geſeſſen! das verwunſchte

Gizzen! da, ohne ſich zu ruren, angena
gelt zu ſeohn!

Flenzheim. (mit theologiſchem, altvateri
ſchem Ton und Mine) Dafur haben Sie auch
etwas gelernet, was zu Jhrem zeitlichen und
ewigen Beſten dienen kann.

Ap Helm



10 yHelmbold. O ja! zu meinem zeitlichen
denk ich nun gewis nicht. Freilich, wenn ich
eine Schlafmuzze werden wollte, wie Sie,
denn. Jch werde aber ein Soldat. O
war ichs nur ſchon! das ſoll Jhnen ganz an—
ders klingen. Sehen Sie (macht die Pantv
mime) eznen Degen an der Seite (ſieht ſich
nach der Lange deſſelben um) eine blizzende Uni—

form ha, das Achſelband! (ſieht ſich
darnach um) ein prachtiges Pferd, (knallt mit
der Zunge) unter Pauken und Trompeten auf—

gebrochen und marſchirt; Ganze Tage lang
unter freiem Himmel; welche Luſt! Oder
bataillirt und Beute gemacht in die Wein
keller gebrochen und getrunken nach Herzens—
luſt! denken Sie doch, ſo in Ungarn. Und

Freiheit, ach Freiheit! Sagt mir
denn einer was, ſo zieh' ich vom Leder. Und
wenn ich vollends General werde.

Flenzheim. Aber wie werden Sie da Jh
rer Seelen Seligkeit ſchaffen? das iſt mir zu
eitel, zu gottlos. Mich auf ein Pferd zu ſezzen,
Trummeln und Pfeifen und dag Getummel
der Welt anzuhoren Nein. Des—
wegen werde ich ein frommer Theologe, weil
alle andre Lebensarten mir zu weltlich, zu un
chriſtncch ind. Mein Vater hat mir dieſes oft
vorgeſtellet, und dabei bleib ich. Sie ſind ſo

gewis ein Kind des Teufels.

J Kunz.
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Kunz. Was bringt Sie, mein lieber
Flenzheim, ſo in heiligen Eifer? Ei, ei, was
fur ein finſteres Geſicht!

Flenzheim. Sollte ich mich nicht daruber
argern? dieſes Weltkind da will mir hier von
gottloſen Sachen was vorreden.

J

Kunz. Jch merke, er hat Jhuen wieder
was vom Soldatenleben vorgeſchwatzt, das ihm

im Kopfe ſitzt.

Helmb. (Mit Freude.) Ja, ja, ja!
Kunz. Ei nun, laſſen Sie ihn werden,

was er will. Jch, zum Exempel, werde ein
Juriſt.

Flenzh. Warum das?
Kunz. Weil ich mich denn nicht, wie Sie,

mit dem Griechiſchen und Hebraiſchen herum
plakken darf; brauch' auch nicht viel Latein,
wie mir einmal mein Vetter, der Burgermeiſter
in Neuſtadt geſagt hat, weil ich denn keinen
ſchwarzen Rokk tragen darf, wie mein Vater

Flenzh. Einen ſchwarzen Rokk? Hm!
Kunz. Jſt was ekliges. Weil ich denn

auch nicht ſo fromm ſeyn muß, wie Sie, Herr
Schwarzrokk; weil ich euch, Herren Schwarz
rokken und Jedermann denn bef felen kann:
ſintemalen. und alldieweilen, nachdem und wel

4200 cher



r2 v. Awelchergeſtalten und wir, beſchloſſen
haben, was maßen c. Ach! da werde ich
mich freuen!

Helmb. Schweigen Sie, ſchweigen Sie,
das iſt alles noch nichts gegen die Pracht einer
einzigen Wachparade. Werden Sie doch lieber
ein Soldat.

Kunz. Mich todt ſchieſſen zu laßen?
Pfui, das brennt auf die Haut!

Flenzh. Ach, ach, ach! Nein, das iſt
nichts gegen die Ehre, wenn man auf der Kan—

zel ſteht muit Mantel und Kragen. Was iſt das
nicht ſchon fur eine Luſt, wann ich mir nur jetzt

eine Schurze von Mamaen umhange und auf
ein Paar Stule klettere und predige, ſo was ich
weiß! letzt kam unſer Andres und die Kathrine

dazu. Sie fiengen bitterlich an zu weinen;
und nun nennen ſie mich den kleinen Paſter.
Gottlieb ſagen ſie, Er wird gewis noch unſer
Herr Paſter, oder gar (laßt eine Anwandelung

von Stolz blitten.) ein Superndent werden.

Moſchus. Wie befinden Sie ſich meine
Herren?

Alle. Noch recht wohl; noch nichts zu
kuriren, Herr Moſchus

Kunz. Sie bleiben doch noch immer bei
dem Entſchluſſe, ein Arzt zu werden, und warum?

Moſch.
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Moſch. Erſtlich, mein Großvater war

auch ein Doktor. Da ſagt nun meine Mutter
immer, was das fur ein großer und vornehmer
Mann geweſen iſt. Wenn er einen Sohn ge—
habt hatte, der hatte gewis auch einer werden
muſſen; aber er hatte nur eine Tochter, und

das war meine Mutter.

Helmb. So? alſo darum?
Moſch. Und denn hat er auch noch viele

Bucher gehabt; die ſiehn da in der alten Kam—
mer oben. Die jſollen recht viel werth ſeyn,
und die kaun ich demn doch bekommen.

Kunz. Darum wurde ich noch kein Doktor.

Helmb, lacht) Die alten Schmoker!

Moſch. Und denn denn bin ich ein
ganzer Kerl, wenn alle Leute mich brauchen.
Jn Kutſchen laßen ſie mich denn holen. Und
wenn ich ins Haus komme, da iſt alles um
mich herum und venerirt mich wie ein Orakel,
ſagt meine Mama. Denn muſſen ſie auch brav
bezalen, und ich ſammle mir Geld uber Geld.
Jch habe ein lateiniſches Sprüchelgen mir ge—
lernt: Dat Galenus opes.

Kunz. O! luſtinianus honores.
Flenzh.

H (Veſtaubte und altmodiſche Bucher. Pro
.vitntgzialwort.)
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Flenzh. Pontificat Moſes.
Helmb. Freilich, cum ſaeco per ciui.

tatem. Weiß auch ein Wortgen Latein, wenns
ſchon nicht viel iſt.

(die andern lachen auſſer Flenzheim.)

Dreiling. (der ſchon vor einiger Zeit einge

treten war.) Jhr ſeyd alle uurecht drau, Kin—
der. Handelt und werdet Kaufleute; denn
braucht ihr alle eure große Muhe nicht. Se—
het, wie bequem mir ſchon jetzt meine Schuljare

werden, und wenn Sie, mein Flenzheim, einſt
noch bei den Hebraiſchen Punkten ſchwizzen muſ—
ſen, wenn Kunz ſich noch mit Akten ſchleppt, wenn
Moſchus alle Knochelgen des Menſchen zalen
lernen muß, und Helmbold bei Waſſer und
Brod auf der Erde kampirt, da bin ich ſchon in
guter Ruhe und ſizze bei einem Glas alten
Rheinwein. Denken Sie doch, Reichtum,
Vergnugen und alles, was man wunſchen kann,
iſt mir auf die leichteſte Art gewis. Wenn ihr
einſt in meinen Laden tretet, wie werdet ihr eu—
ren boſen Beutel verwunſchen, wenn aus allen
Ekken Koſtbarkeiten hervorſchimmern, die ich
habe und ihr nicht haben konnt, He!

Helmb. Konnens ja kaufen, mein lieber

Dreiling.
Dreil. Wenn ihr Geld habt, Herren.

Kunz.
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Kunz. Denk es wohl auch einmal zu
haben Die Juriſten hab' ich wohl gehort,
wiſſen es ſchon zu machen, daß ſie den Leuten

an den Beutel kommen. Was fehlt mir
aber dann?

Helmb. Herr, ein einziges gutes Kom
mando auf Brandſchazzung und ich kaufe
Jhn mit Haut und Haar und ſeinem ganzen
Laden kahl aus.

Dreil. Was ich bald vergeſſen hatte
Jch bin denn an kein Amt gebunden, freier und
mehr Herr, als ein Miniſter, hat man mir
geſagt.

Helmb. Sein Glukk, daß Er nicht ge—
ſagt hat, als ein General.

Dreil. Auch das.
Helmb. (hizzig.) Was?
Klugel. Was haben Sie? das geht ja

ſo hizzig her. Warum?
Helmb. Konnen Sie ſich ſo was vorſtel

len, das Soldatenleben ſey nicht das beſte?
Nicht wahr, Herr Klugel, Sie denken, wie ich?

Klug. Es iſt ein nuzlicher und rumli—
cher Stand; Aber

Helmb. Was, aber?
Klug.



Klug. Aber, wolt' ich ſagen, ich mogte
Sie ſo nach einem Feldzuge, beſonders wo
es etwa ſchmale Biſſen giebt, wo man manch
mal zum Trinken die Pfuzzen ſucht; Nach eini
gen Schlachten, wo Sie ſo die weſentliche
Pracht des Soldaten lebhaft vor Augen geſehen
hatten

Helmb. Warum nicht?

Kluq. So geſehen hatten, wie knirſchen
de Schwerter in Menſcheuſchadel faren, wie
vor dem feurigen Rachen donnernder Kanonen

unabſehliche Reihen der Krieger, Vater, Sohne,
Bruder, in den Sand ſturzen, der bald mit ei
nem Blutſtrom uberſchwemmt iſt, in welchem
ſich dieſe Unglucklichen mit einem Zetergeſchrei

herum walzen, und nach und nach ihren Geiſt
auszappeln, (Helmbold ſtuzt immer mehr,) wenn

nicht etwa der wohlthatige Huf eines uberhin
ſchnaubenden Pferdes, ſie fruhzeitiger zermal

met. Wie gefallt Jhnen dieſe Schilderung
eines gewiſſen Schriftſtellers?

Helmb. (wird geruhrt, faßt ſich aber bald)
Nun daran muß man nicht juſt denken.

Klug. Oder wenn denn Jhre niedlichen
Fußgen zerſchoſſen und plumpe Klozze draus
werden, daran Sie hubſch nachzuſchleppen ha—

ben: Jhr Geſichtgen ſo quer uber einige tiefe

Schlan
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Schlaugenlinien aufzuweiſen hat, wie die Waſ—

ſerfurchen auf den Saatfeldern

Helmb. Mit dem letzten vertrug ich mich
wohl noch.

Klug. Wenn Jhre Eauipage etwa drei
bis viermal in die Verwarung der Koſaken ge—
kommen ware und denn die brauchbaren
Fuchſe zu Hauſe auch ausgeſtorben waren, wie?

wie? wie da, Helunibold?

Helmb. Kuraſche!
Flenzh. Dafur hab' ich beſſer gewalt.

Jch hoffe nicht lahm geſchoſſen, nicht geplundert
zu werden, bei meiner Theologie.

Klug. Freilich nicht. Aber wird es Jh
nen einmal eine angeneme Frende ſehn, wenn

Gie bei den eifrigſten Bemuhnngen die Men—
ſchen zu beſſern, bei den redlichſten Abſichten,
bei den vernunftigſten Vorſtellungen, von Leicht—

ſinnigen verſpottet und von Boshaften oſſenbar
oder heimtukkiſch gehaſſet werden?

Flenzh. So?
Klug. Ueber den Schwarzrokk gehts

Kunz. Gewaitig mit Burſten her, ſagt
mein Vater.

Helmb. Auf dem ſchwarzen hangen auch
ſo viel Faßergen und Staub hab' ich immer ge—

hort.

B Klug.
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Klug. Nein, es iſt nur mehr darauf ſu
fehen, mein lieber Helmbold.

Flenzh. Das ware denn das Krenz, das
man einmal tragen muſte, wenns nicht anders iſt.

Klug. Wenn Sie ſich manche unſchuldi—
ge und menſchliche Vergnugungen dann werden
verſagen müſſen, um das unverſtandige Vorur-
teil nicht zu beleidigen, weil Sie dadurch Jhr
Auſehen bei dem groſten Haufen verlieren wur—

den, wie wird Jhnen das gefallen?

Flenzh. (denkt.)
Kunz. Aber ein Juriſt hat dies alles nicht

notig, der fahrt gerade durch und kehrt ſich an

die ganze Welt nicht.
Klug. Warten Sie nur, wie Jhnen

kunftig halb mannshohe Stoße von trokkenen
Akten, die Sie werden durchwulen muſſen,
ſchmekken werden; wie Jhnen das tagliche Ge

zanke vor Gericht um die Ohren ſummen wird;
welche angeneme Beſchaftigung es ſeyn kann,
zeitlebens entweder ſelbſt auf Ranke zu ſinnen,
oder. ſich gegen Ranke zu wehren.

Kunz. Was? was?
Moſch. (fallt ein, und nachdem Kunz ſich

vergeblich bemuht, zum Wort zu kommen, geht er
mit Kopfſchutteln einesWiderſprechers auf die Seite)
Alſo alſo ſeht ihrs Kinder, daß ich beſ
er, wie ihr dran bin.

Klug.



Ñ 19Klug. Auch Sie werden Jhr Puakgen
ſchon finden.

Moſch. Wie ſo? Jch denke als ein Dok—
tor recht ruhig zu leben.

Klug. Und werden nicht einmal ruhig
ſchlafen durfen. Nicht die Mitternacht, nicht
die ſchrecklichſte Kalte, nicht Regen und Donner

wird Sie ſchuzzen; Sie muſſen heraus.

Moſch. Nun dafur giebts denn auch
Dukaten in Menge.

Klug. Die Tacchen werden nicht berſten,
mein Freund. Und bezalt das Wenige Jhnen
die Gefahr, worin augenſcheinlich Jhr Leben
ſchwebt? Nicht die ſchlimmſte Krankheit durfen
Sie ſcheuen; Sie muſſen ſich ihr nahern Und
ſind ſie gar Landphyſikus, ſo muſſen Sie auch
bei der Peſt hervor.

Moſchus (ſtutzt, erholt ſich aber) das iſt
auch alles Schlimme, und kommt dazu ſelten.
Es ſoll jetzt keine Peſt mehr geben.

Klug. Wenn Sie nun bei einer merkli—
chen Kur einmal ungluklich ſind? Wer muß

leiden, als der Doktor, und wenn er noch ſo
unſchuldig iſt? Sie ſollen unſterblich machen
konnen, wie Gott. Denn ſchreien ihre Hand—
werksgenoſſen: der Jgnorant, der Quakfſalber;
und ſie ſind um die Halfte Jhrer Ehre und Jh
res Brodts.

B2 Moſch.



vν
Moſch. O meine Gelehrſamkeit ſoll ſo

groß werden, daß die andern nichts gegen mir
ſind, und Moſchus alles in allem iſt. Da
werden ſie nicht muchſen durfen.

Dreil. Dem ſey, wie ihm wolle, nun
ſehe ich noch mehr, wie gut ich gewalt habe.
Dies alles trift den Kaufmann nicht. Jch na
re mich vom Handel; wer was haben will, muß
bezalen; wems nicht anſteht, der laßts liegen,

und damit Gott beſolen.
Klug. Wenn Sie die Bazzen noch nicht

im Kaſten haben, ſo muſſen Sie Jedermanns
ganz ergebenſter Diener um drei Pfennige ſeyn.

Dreil. (empfindlich) Das bitt' ich mir
aus. ü
Kluq. Mein Freund, Thalerweis kommts

nicht gleich geflogen, ſagt der alte. herr Reichard

dort an der Ekke; ich hab' es mir muſſen um
Pfennige ſauer werden laſſen. Fragen Sie ihn.

Dreil. Das iſt dann meiner Bedienten
Sache.

Klug. Und noch mehr die Jhrige. Sie
muſſen auf alles genau merken, Jhren Laden
diener und Buchhalter aufpaſſen und in Ge—
ſchaften der Erſte und Letzte ſehn. Sounſt be
kommt der Geldkaſten tauſend Locher und die

Munze Beine und Flugel.

Dreil.
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Dreil. Da mußt' ich ſehr dumm ſeyn

Klug. Das dachte der ungluckliche Gul—
denſtern auch; aber Haus und Laden iſt fort
und er ſizt im Arreſt.

Dreil. Wenn man klug iſt, kann man
nie um ſein Vermogen kommen.

Klug. Wiſſen Sie denn auch, daß die
Kaufleute vor einer prachtigen Weſte ofters tiefe
Bucklinge machen, die ſie gern bezalt haben
mogten?

Dreil. Deas ließ ich fein ſauber bleiben.

Klug. Wie aber, wenn der Glaubiger
ein vornehmer Herr iſt?

Dreil. So muß man ihm nichts borgen.

Klug. Der Kaufmann der ganz und gar
nichts auf Kredit hat und nimmt, wird einen
erbarmlichen Handel, oder gar keinen haben.

Dreil. J nun! Kaufmannskredit
mit Kaufleuten, das iſt was anders.

Klug. So? aber was iſt denn ein Ban
kerut? Wie?. was? Wenn Sie durch

fremde Bankerute, worin der ehrlichſte Mann
auch das Seine verlieren und folglich wieder ei—
nem andern nicht Wort und Kredit halten kann,

um Jhr Vermogen kommen, denn ſpielen
Sie den großen und vergnugten Herrn.

B3 Dreil.



Dreil. Das iſt nun freilich ſchlimm.
Aber wie wiſſen Sie das alles, mein lieber
Klügel, was Sie uns da vorgeſagt haben? Sie
haben ja an allen Standen was auszuſezzen?

Klug. Jch habe druber geleſen, ich habe
Leute von allerhand Lebensarten um das Gute
und Schlimme ihres Standes befragt.

Kunz. Sie werden alſo am allerklugſten
walen. Was wollen Sie werden?

Klug. Jch weiß gar nicht, wozu ich mich
entſchlieſſen ſoll?

Alle. Das iſt noch arger.
Flenzh. Alſo werden Sie gar nichts?

Helmb. Jch dachte, Sie wurden ein
Goldmacher; das iſt gar nichts. Jch werde
doch ein Soldat, Sie mogen ſagen, was Sie

wollen. (ab.)
Flenzh. Und ich doch ein Theologe. (ab.)

Kunz. Und ich doch ein Juriſt (ab.)
Dreil. Jch auch ein Kaufmann. (ab.)
Klug. Und ich? (bleibt ſtehen) Weis

der Himmel, (tritt unruhig ab.)

Daß
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Daß es zum Glukk der Welt gut ſey,
daß wir uns gemeiniglich aus dunk—
len Trieben, oder auch eingebildeten
Vorteilen, zu einer Lebensart ent—
ſchlieſſen.

Mein Herr!
(Gie haben gelachelt, als Sie dieſe jungen
 Leute von ihren Grunden, warum ſie eine
Lebensart erwalen wollen, ſo aufrichtig haben
ſprechen horen. Vielleicht haben manche unter
Jhnen hier das Andenken an die ehemaligen
Empfindungen und Schlußart ihrer Kindheit
uber eben dieſen Gegenſtand erneuert gefun—

den. Sie erlauben, daß ich dieſes als eine
neue Beſtatigung deſſen anſehe, was in dem

Geſprache behauptet worden iſt. Jch will mich
bemuhen, mit Wenigem darzuthun, daß es zum
Glukk der Welt gut ſey, daß wir uns gewonli—
cher Weiſe aus dunklen Trieben, oder auch ein—
gebildeten Vorteilen, zu Lebensarten entſchlieſſen.

Wenn die Endzwekke Gottes mit der Welt

insgeſamt erreicht werden ſollen; wenn das
menſchliche Geſchlecht die Seligkeiten alle ge—
nießen ſoll, welche die Vorſicht fur daſſelbe
beſtimmt hat; wenn dieſes geſamte Glutk aus

B4 unend



24 v..unendlich vielen, von einander verſchiedenen
Urſachen und Wirkungen, als aus verſchiede—
nen wohltätigen Quellen, zuſammenfließen muß;

wenn die Mannichfaltigkeit, durch deren weiſe
Auordnung die wirkſamſte und anziehendeſte
Schoönheit entſtehen muß, erreicht, und uber—
haupt allen unſern Bedurfniſſen abgeholfen wer—

den ſoll; ſo muſſen die Menſchen, eben ſo, wie
ſie viele eigentůmliche Gaben, wie ſie alle ver—

ſchiedene Geſichtszuge und Bildungen von den
Handen der Natur erhalten haben, auch in ih
ren Neiqungen und Lebensarten eine mannich—
faltig verſchiedene Bahn betreten. Der eine
muß uns den Himmel und die Geſtirne kennen
lehren, um die Zeiten nuzlich zu berechnen, und
dem Schiffe auf dem ungewiſſen Meere den Pfad
durch die Wellen porzuzeichnen; oder er zieht

unſern Blick ins Unendliche, und laßt uns, ſo
viel ſchwachen Sterblichen vergonnet iſt, ins
ungeheure Weltall hinauf und hinunter ſchauen,
um die wurdigſten und erhabenſten Begriffe von
Gott, dem erſten Urheber dieſer Wunder, das
rurende Erſtaunen, die große Freude und die
inbrunſtigſte Liebe gegen ihn, die ewige und un
verſiegte Quelle des Lebens, in uns zu entzun
den. Er ſpurt den Gang von tauſend Welten
nach; er umſpannt ihren ungeheuren Korper
durch Maas und Zal; giebt die Fernen an und
zeichnet ihre Kreiſe. Er ſfindet die wohlklin—

gendſte
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ten, Ordnung in unendlicher Mannichfaltigleit
und Zerſtreuung, Weisheit in den ſcheinbaciten
Widerſpruchen, gutige Furſorge und obwaltende
Leitung bei der groſten eigenen Thatigteit und
Freiheit. Der unſterbliche Haller ſagt:

„Ein Neuton uberſteigt das Ziel erſchaff—
„ner Geiſter; findt die Natur im Werk und
„ſcheint des Weltbaus Meiſter. Er wiegt
„die innre Kraft, die ſich in Korpern regt,
„den einen ſinken macht, und den im Kreis
„bewegt; und ſchlagt die Tafel auf der ewi—
„gen Geſezze, die Gott einmal gemacht.“

Ein andrer dringt, durch Nachdenken und
geheime Verſuche, in die verborgenſte Natur
der Weſen: Vor ihm entſchleiert ſich der Ab—
grund menſchlicher Wiſſenſchaft, die ſich dem
Anſchaun gottlicher Klarheit nahert und den
Blikk gemeiner Sterblichen weit hiuter ſich laßt.

Jnnere Krafte, Bau, Zuſammenſetzung, Halt
nis, Dauer, Triebe, Beſtrebungen, Verhalt—
nis und unzalige andre Erſcheinungen offenba—
ren ſich ſeinen geweihten Augen. Ein neuer
Prometheus

beſtielt den Himmel wieder,
Zieht Blizz und Stral aus Staub, und findt

dem Donner Bruder.

Andre zalen der Dinge Schaaren und ord
nen ſie nach Namen; von der Ceder bis auf

Bz den



den Jſop, vom Elephant bis aufs Jnſekt erza
len ſie uns vergnugende Wunder. Einige wie—
derum ſpuren die heilſame Pflanze in dem ode—

ſten Schlufwinkel eines einſamen Berges oder
Tals aus; lernen ihre Tugenden kennen und
heilen unſre Wunden und friſten unſer Leben.

Ein andrer wagt es, auf einem zerbrechli—
chen Holze, ſturmiſche Meere zu durchziehen,
und umſchiffet der Erde Rund, um neue Welten
zu entdecken, mit deren Schazzen wir bereichert
werden. Er verknupft die Bewohner der Erde,
welche unfreundliche und neidiſche Fluten tren—

nen, in ein Band, das ihr Menſchenglukk er—
hoht und es moglich macht, die Fruchte ihres
Geiſtes, Aufklarung und Kunſte ſich mitzutei—
len. Andre hingegen ſchuzzen das Vaterland
vor feindlichem Anfall durch Klugheit und Ta
pferkeit und vergieſſen, wenn es befielt, rum—
lich fur daſſelbe ihr Blut, da unterdeſſen noch
andre Gerechtigkeit, Tugend und Religion in
demſelben lehren und aufrecht erhalten, und der
groſte Teil, durch ſeine nuzlichen und vergnu—
genden Kunſte und den Bau der Erde, uns Nah
rung, Bequemlichkeit und Luſt verſchaffet und

mit den Schazzen der Felder weislich und gluk—
lich wuchert.

Der Satz, daß die verſchiedenen Lebensar
ten fur das allgemeine Wohl notwendig ſind,

ſcheint
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langlich zu erhellen. Man kann keiuen einzi—
gen Stand, wenigſtens teinen hauptſachlichen,
aus dieſer Kette der allgemeinen Wohlfart her—
ausnehmen, ohne das Ganze zu unterbrechen
und zu zernichten. Wenn wir nun zum voraus
die unangenehme Seite und die Beſchwerlich—
keiten einer jeden Lebensart denn, wenn wir
walen ſollen, genau vorher wuſten und uberleg—
ten; ſo wurden wir gewiß, wie der Diglogiſt
Klugel an ſeinem Beiſpiel gezeigt hat, entweder
ganz unſchlußig ſeyn und gar nichts walen, mit—
hin der Welt in keiner erlangten Fertigkeit ein—
mal nuzlich werden; oder wir wurden zu lange
walen, und daruber die Bildungszeit zu dieſem

Geſchafte ungenutzt verſtreichen laſſen und nach—

her, wenn wir uns auch endlich entſchloſſen,
alsdenn, wenn wir ſchon handeln ſollten, erſt
lernen wollen und muſſen; oder welches gauz
ausgemacht und ſicher iſt, wir wurden lange
nicht mit dem Eifer in unſern jugendlichen Be—
muhungen uns um die Erlanguug der gehorigen
Fertigkeit und die Vorerkenntniſſe zu einer Le—
bensart beſtreben, wenn uns nicht lauter Schim—
mer von ferne her an dem gehoften Ziel unſrer
Arbeiten entgegen glanzte, und nur wenige
Wolken das Licht trubten. Die Vorſtellung des
Traurigen in einer jeden Lage des menſchlichen
Lebens wurde uns als eine ſchwere Laſt auf den

Schul
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Schultern liegen und unſern Lauf, wo nicht
ganz hemmen, doch unendlich langſamer und
ermudender machen. So aber walen wir als
Kinder oder Junglinge, ehe wir zu beurteilen
fahig ſind; wir laufen nach dem gewunſchten
Ziel ehe wir es kennen; und wenn das Loos
einmal geworfen iſt, dann ſtreben wir mutig die
lange Strekke hinan. Wenn wir denn Stellen
entdekken, die uns minder gefallen, ſo iſt es zu
ſpat umzukehren und eine andre Bahn einzu—
ſchlagen. Dann ſind wir gefangen und muſſen
aushalten. Man nehme noch dazu, daß man
che Lebensarten, die fur die Welt unentbehrlich
ſind, mit mehr unangenemen Dingen durch—
flochten werden, als andre. Zu dieſen wurde
ſich kein Liebhaber finden, wenn die reife Ueber—

leaung vor der Wal vorhergienge. Wie un
glucklich wurde aber denn die Welt ſehn, wenn

ſie ſolche weſentliche Vorteile miſſen ſolte. Doch,

dafur hat die Natur geſorgt. Triebe, deren
Grunde wir nicht erklaren konnen, Vorteile, die
wir allein von ferne erblikken, oder gar nur in
unſrer Einbildungskraft ertraumen, ſind die
großen Springfedern, die uns in unſern erſten
Jaren vermogen, mit ſolchen vergnugenden Ei—
fer eine Lebensart zu ergreifen, wovor wir uns
bei reiferer Ueberlegung kluglich gehutet haben
wurden. Junge Chiere laſſen ſich leicht fan
gen; aber die Alten ſind zu erfaren, und daher

ſchůch
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ſchuchterner und vorſichtiger. Ein alter Mann,
der alles vor den Richterſtul ſeiner kalten Ver—
nunft ziehet, weiß immer alle Schwierigkeiten,
alles Unangeneme, alle ſchlimme Folgen einer!

Sache. Daher iſt er, wie Horaz ſagt, inmer
Ditfieilis, querulus, iners, dilator

in jedem Falle, oder er entſchließt ſich gar nicht:
Der Jungling hingegen glaubt alles zu verſte—
hen, alles zu ſehen, was je ein ſcharfſinniges
Auge ſehen kann; in den Jaren. nemlich, wo
das deutſche Sprichwort ſagt, daß ſie Gras
wachſen horen. Da wird nun am ſchnellſten
und ſicherſten geurteilt, wo am wenigſten ge—

dacht wird. Das hizzige Blut macht den
Jungling, ſo wie in ſeinem Gang und Spra—
che, alſo auch in ſeinen Entſchlieſſungen behen—
de und ubereilt; und wenn ihm ja etwas er—
ſcheint, was ihn in ſeinem Wahn ſtoren konnte,
ſo erhalt ihn ſeine ſtarke Einbildungskraft und
ſein Eigenſinn in den freiwilligen Feſſeln. Hier

trift es ein:
Er glaubet kraftiger, je weniger er weiß.

Jhm wird der weiſeſte zu ſchwache Strikke
legen;

Er ſpricht ein trozzigs, Ja! und loßt ſich mit
dem Degen.
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De antiguitatis ftudio vtili pariter
iucundo.

Aaentiquitatis ſtudium, Auditores, hoc eſt ea-
rum rerum cognitionem, quae ante noſtram non
ſolum memoriam uut geſtae ſunt aut fuerunt,
ſed etiam quae a priſeis inde generis humani
primordiis repetuntur, a multis non in eo, quo
dignum fuerat, loco poni, imperitorum non ſo-
lum temeritate et negligentia, ſed etiam vel do-
ctorum ſubinde hominum falſtidio ſatis declara-

tur. In, quibtis enim, vt diligentiſſime cogno-
ſcerent, viri excellentes ingenio atque doctrina
elaborauerunt; ea, ſi nonnullis fidem habeas,
qui ſtudiorum, vt agunt, noua quadam ratione
antiquorum ſuperare ſe exiſtimant prudentiam,
ineptis et ſordidis concedenda vnice ſunt puero-

rum magiſtris. Verum hic eos maxime falli,
nec eſſe quidquam in omni ſtudiorum genere,
quod magis vel laudari vel ſuaderi poſſit, ſiue al
vtilitatem ſiue jucunditatem rei ſpectes, haud
diffieile eſt adeo certis euincere argumentis, vt

quĩ neget, jure id facere nullo modo polſe vi-
deatur. Quam ego mihi rem, ſi aurium veſtra-
rum benenolentia me dicentem adjuuerit, breui-

ter ſumſi demonſtrandam.
Primum itaque commendatur antiquitatis ſtu-

dium vtilitate, quae vel in literarum negotio,

vel
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vel ĩn republica, vel denique in vniuerſum recto
quodam de noſtris rebus judicio eernitur. Quid
quaeſo! magis eſt frugiferum et ſalutare, quam
doctrinae multiplicis et artium honeſtitſimarum,
quibus excolendis omnis aeui praeſtantes inge-
nio viri operam dederunt, quaii natales, ratio-
nem antiquam, auctores fortunamque cogno-
ſcere? Ejus rei fata didieiiſe, in qua ſola ineſt
generis humani decus et ornamentum, ſalus,
deliciae? Quo enim modo quaeque inuenta po-
ſterisque tradita ſint, quibus de cauſis aut demi-
nuta, aut etiam aucta et magis difſuſa peruulga-
taque ſit, aut denique caligine oppreſſa perierit
rerum ſeientia praeſtantiſſimarum vitaeque ho-
minum ſelutarium; quibus auxiliis reſtituta ſit
et reddita iterum lux mortalium oculis; quae-
nam ex vſu judieata ſint vtiliſſima quaeque, eo-
dem judice, minoris ſint exiſtimanda, haud vul-
garis, ſi verum fateri volumus, putanda eſt co-
gnitio. Ex eo enim tibi et tuis rebus conſilia
et praecepta vtiliſſima, ſi ſapis, ducere potes.
Incitat nempe te et exhortatur virtus et diligen-
tia majorum, vt annitare, ne, ſi non ſuperior,
tamen, ne inferior illis ſis; monent autem vitio-
rum ejus aeui te documenta atque docent, quid
fugiar, aliorumque, vt ajunt, damno ſapias.
Ex paruis autem et contemnendis adeo initiis,
immo ex re inopinata, ingentis momenti res ex-
ortas inuentasque datas, atque, ſi quem nactas

eſſent
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eſſent, qui ingenio ſollertiaque praeſtaret, in
magnum ita laudem prouectas, vt hominum ſa-
luti quam maxime illis conſuluiſſe viderentur,
id haerere te, ſi quid ſimile horum tibi olim
eueniat, id meditantem, id incumbentem te
nouae rei faciat neceſſe eſt. Ex quo quia ſalu-
hria hominum vitae, excogitentur, fieri omnino
aliter non poteſt. Quid? quod multa, noſtro
jam ſaeculo plane ignota, ab antiquitatis teſti-
monio, ex vetuſtioribus cognita et in vſu fuiſſe,
commonefactis ſunt aut iterum inuenta, aut ex
priſeis illis reſtituta monumentis? Cui igitur id

debemus, niſi antiquitatis ſtudio?
Deinde etiem quiuis mecum attente cogitet,

quinam auctores illi, immortalitate ob ingenii
et doctrinae excellentiam donati, nobis,tandem
eſſent, niſi antiquitatis, quae dicitur, ſtudium,
id eſt, hominum antiquorum, regionum, loco-
rum, vrbium, morum deinde et inſtitutorum
notitia, lucem illis, vndecunque accenſam, at-

tuliſſet et perſpicuitatem. Neque enim legere
iſtos valemus, niſi his imbuti, inſtrumento ad
rem vtamur antiquitatis ſeientia. Quod ſi illi,
vt a bis mille ſaeculis judicatum eſt, vtiliſſimi
ſunt exiſtimandi, et illa putatida ſunt vtiliſſima,
quibus ducihus aditus nobis ad ipſos patet, at-
que ſine quorum opera fructus illi ingentet,
quos ſeriptorum lectio affert antiquorum, per-
cipi nullo modo poſſunt.

Neec
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Vee praetermittenda eſt illa hujus ſtudii vti-

litas, aut in minimis ponenda, quae conſpicitur
in juuanda tepubliea. Omines enim, qui vel pa-
ce vel bello bene adminiſtrandis rehus publicis
clari quondam ae nobiles fuere, ſtudioſi monu-
mentorum antiquitatis, aemulique gloriae majo-
rum non tantum in jriuentute, ſed etiam pro-
nectiore jain aetate, fuiſſe perhibentur. Non
enim ſolus Themiſtocles ob Miltiadis inſignia
noctes agebat inſomnis; non ſolus Alexander
KRomervuii aſſidue lectitabat, cujus libellos vel
dormiens ſub capite reponebat; nee ſoli Roma-
ni, de conſtituenda reip. forma praeclare ſolli-
citi, Solonis inetytas leges perlegatos deſeribi
curauerunt, aliarumque Graeeiae ciuitatum, an-

tiquiſſimarum ſeilicet, inſtituta, mores et jura
noſcere eos voluerunt; ſed in vniuerſum omnes,
ne plurs addumus, licet in promptu ſint hujus
rei ſingularia documenita, qui vel belli vel pacis

artihus nominis ſunt conſecuti immortalitatem,
ſtudio hoe rel incitatos et erectos, vel etiam ali-
qua ſaltim ratione doctos et prudentiores eſſe fa-
ctos. Id quod ex rebus geſtis dictisque illorum
ſatis apparet. Graecarum neamque ciuitatum in-

ſtituta multa, immo plurima ex Aegyptiorum
ratione vel Aſiaticorunmt hauſerunt, Romani fere

omnia a Graecis, tios ab Romanis, a nobis mul-
tae gentes, qui ſe ad noſtrum componunt exem-
plar, item plurima. Neque ego non erediderim,

C quin
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quin vlla vnquam bene conſtituta ciuitas ex aliis,
praeſertim antiquioribus, aliquid admixtum ſibi
non oſtendat. Neque hoe per plebem factum
poſſumus exiſtimare, qui nihil aliud, quam quod
ante pedes eſt, videt aut eurat, ſed magnorum
et illuſtrium in ciuitate virorum negotium illud
erat, proſpicere reip. ſaluti vel in eonſtituendis
vel regendis eiuitatibus. Cui vero rei pares
omnino futuri non fuiſſent, niſi liberalibus qui-
busdam ſtudiis imbuti, quo praeter dicendi fa.
cultatem, etiam vetuſtiſſimorum et peregrim-
rum rerum eonſequerentur notitiam, paulo plus

cernere populo didieiſſent. Quis plebejus inter
Graecos Aegyptiorum noſſet jura legesque?
Quis e plebe Romana de praeſtantiſſimis Solonis
legum commentariis audiſſet, vel perſpectum ha-
beret, poſſe eos in bene ordinanda Romanorum

rep. adhiberi? Viri itaque in ciuitate prineipes
aut iter faciebant in eas terras, quarum antiquiſ-

ſimae et bene conſtitutae eſſent einitates, vt de
Lycurgo:memoriae eſt proditum, aut, ſi eſſent,
commentarios antiquorum aſſidue voluebant,
quibus eam prudentiam, qua in gerendis magi-
ſtratibus vterentur, vel quaererent, vel ornarent.

Quid? quod inſigne nohis eſt hujus rei do-
meſtieum plane et praeſens exemplum. Frideri-
eus enim jure aeternumque maximus, Boruſſo.
rum vel dux belli clariſſimus vel legislator ſa-
pientiſſimus,

Quo
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Fata donauere bonique dini,

Nec dabunt, quamuis redeant in aurum
Tempore priſeum

qui ſuis laudibus vel ſummorum, quos omnie
aeuum vidit, virorum gloriam ſolus obſeutauit,
is, inquam, Priderieus, nobis pariter ae poſteris

ſicroſanctus deuenerandusque, nonne antiqui-
tatis ſtudioſiſſimus et fuit et eſt? Nonne vetu-
ſtiſſimörum populorum, qui quidem digni eſ-
ſent, geſta animo eſt coatnplexus? Nonne duces
belli elaros quörum nominis fäma permanauit ad
poſteros; omnes nouit, admiratus eſt imitando-
que ſuperauit? broeliis interfuiſſe, vrbes vna
expugnaſſe videtur, ſi ex aeri de his rebus ju-
dicio conjecturam facere velis? Ciuitatum recto-
res, quas meriti eſſent, laudibus condecorauit
juſtiſſimis; legum antiquarum latores ſapientiſſi-
ine judicauit; poetis autem praebuit; cum phi-
loſophis diſputauit. Scripta enim ejus, quae
praeſtantiſſimi edidit, legiſſe, facta vidiſſe, di-
cta meminiſſe, id animaduertere, id ſcire eſt.
Quin etiam in mingribus adeo quatn laudem
meruit, aedificiorum dieo rationem magnifitam,
et artem prueſtantiſſiimam, in quibus ſtupemus,
ſigna et tabulas, in quibus haeremus, in quibus
exclamamus, ei praecipue ex ſenſu et notitia an-
üiquitatis ornata videmus; vt ſi Berolinum, ſei-
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eutiae omnis artiumque ſedem florentiſſimam,
aut Potesdamium ingrediare, Athenas te aut Co-
rinthum venire exiſtimes.

Hic mihi quosdam audio obloquentes, nega-
re quidem non poſſe, quin praeſtantiſſimi viri
rerum antiquarum fucrint aut ſint periti, verum
jurene id faciant an injuria, id quaeri. Cui re-
ſpondere difficiie omnino non eſt. Primum
enim antiquitatis monumenta continent in ſeſe
multa praeclara et eximia, quorum vſus et imi-
tatio perquam vtilis eſſe poteſt. Nam ſeripto-
rum 'lectio omnis generis praeſtantiſſimorum,
quos antiquitati debemus, rei apud veteres mili-
taris ciuilisque notitia, artium et operum ele-
Zantiſſimorum cognitio, quaeque hue referri
ainplius poſſunt, jam per ſe expetendae ſunt et

magni exiſtimandae, quia ſapientiae et ingenii
vt ita dicam, reliquias hoc ſtudio conſeruamus.
Quae omnia, ſi viri in rep. principes, ſi docto-

res et magiſtri, ſi artifices aut tenent aut di-
ſeunt, ad augendam et promouendam commu-
nis vitae vtilitatem, adeoque et vniuerſorum et
reip., valere plurimum intelligimus. Deinde
cetiam vel maxime illa ſplendet hujus tognitionis
vtilitas, quod quae orta apud veteres illos vide- 7

mus in ciuitate inſtituta, quaeque culta maxime

ſtudia, ea non ſolum quibus de cauſis orta ſint
et aucta ita, vt in immenſum fere excreuerint,
videmus, ſed etiam intermiſſa tandem plane quo.

modo
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modo pericrint, datur conſpicere. Regna et
ciuitates maximas opulentiſſimasque videmus na-

ſei, florere, pacis ſtatum ornare, bella gerere,
imperare, labefactari, ruere, ſeruire. Quibus id
effectum ſit rebus, cognoſcere, quis neget, eſſe
vtile ei, qui reip. praeſit? Quo, vt cum Liuio
loquar, non modo eo intendat aninum, quae
vita, qui motes fuerint; per quos viros quibus-

que artibus et parta et aucta rerum ſalus ſit pu-
blicarum; ſed vt, quod praecipue in cognitione
rerum frugiferum eſt ae ſalubre, omnis exempli
documenta, velut illuſtri poſita loco intueatur;
vnde ſibi ſuaeque reip. quod imitetur, capiat;
inde faedum incoeptu, foedum exitu, quod vi-
tet. Optime enim de re qualibet judieatur,
poſtquam de euentu ejus conſtat. Quo intelli-
Zimus, ex praeteritis conjecturam elle facilli-
mam certiſſimamque futurorum. Ae ne quis
eam laudem non magis antiquitati, quam omni,
etiam proxime ante nos rerum geſtarum, hiſto-

riae pari modo tribuendam exiſtimet, probe il-
lud teneat, nullam eſſe nec illuſtriorem, liberio-
rem a ſpe metuque, aut veriorem rerum narra-
tionem, quam quae antiquitatis tradat facta.

Nam licet obſeura quaedam et incerta etiam an-
tiquitatis inſint monumentis, tamen veteri, quam
dicunt, hiſtoriae palmam prae recentiſſima tri-
buendam haud negauerim. Hiſtoriarum enim
ſcriptoribus, qui de antiquis tradiderunt et Grae-
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corum Romanorumque factis, ego quidem, qui
inter recentiores feribendi arte ipares ſint haben-
gi, vidẽo neminem. Liberior deinde etiam et
quadam ratione verior iſtorum narratio eſt, cum

nec jta celata a principibus tonſilia olim ſint, vt
jam noſtris ſaecalis ꝓlerumque factum nouimus,

nec rerum euentus ita ſtudio, vel ſpe vel etiam
metu., quem praeſertim principum in ſuos, no-
ſtro aeuo nullis limitihus circumſeripta, pote-
ſtas ſaribentibus injecit, detorquerentur ad erro-
ris, ne dieam mendacii perſuaſionem, cum et
plures, yt in rebus eſt publicis, ieirent, quae age-
rentur, plures ea cuperent, quae alii nollent,
plurss eſſent, qui non ſolum in vna ciuitate,
guae geſta eſſent, ſeriberent, ſed etiam in mul-
tis. Quibhus addendum et illud, quod ſeripta
iſta, vt vſus aliquis aut luerum aucforibus ex
illis eſſet, eontinuo in lucem omnino, opers lite-

rerum imprefſorio, yt nune eſt, palam emitten-
da non erant, quo in inuidiam aut odium ſcri-
bentes ineurrerent potentium; ſed priuatorum
continebantur parietibus, a priuatis emta, lau-
data vel etiam reprehenſa. Quis autem eſt, qui

putet, maluiſſe tune aliquem, qui pleraque, quae
ſua, aut proxima ante ſuam, geſta eſſent, aetate,

noſiet, fallam ac ſfictam omere quam ueram re-
rum fidamque narrationem?

Studii. quod in antiquitatis cognitione verſa-
tur, praeſtantis et in recto quodam de noſtris

rebus
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rebus iudicio cerni, tertium poſueramus. Quod,
licet innumerabilia caque magna contineat, bre—

ruiſſime tamen confici poteſt. Dedocemur enim,
ne nos et noſtra aut nimium extollamus, aut in-
epte et praeter rationem contemnamus, antiqui-
tatis notiria. Quanta ſit, Auditores, in commu-
tanda reruin forma temporum vis ac inconſtan-
tia, quantaque mortalium opera illis aut exſtru-
cta ſint, aut labefactata iterum corruerint plene-
que ſint e medio ſublata, oratione aſſequi haud
facile poterit dieendi vel maxime peritus. Ho-
norem et gratiam conciliant tempora, eadem-
que diminunnt. Muliebri prope leuitate viliſ-
ſima extollunt, maxima dejieiunt; aeſtus velut
maris, qui, eum coeco impetu tumens efferbuit,
iterum humiliter in ſe reſidet ac quieſeit. Ita fit,
vt quae patrum noſtrorum memoria excellſa et

praeclara exiſtimata fuerunt, ea abjecta a nobit
judicentur et contemnenda. Quam ob cauſam
omnia, quae ſub hoc, quem intuemur, ſole aut
geruntur aut conſpiciuntur, vieiſſitudinis iubjecta

videmus imperio, ita vt aliud aliud ordine ſem-
per excipiat et ſequatur. Negari autem non
poteſt, quin haec tam varia tamque mutabilis
rerum facies digns ſit, quae a ſapientiae ſtudio-
ſo cognoſeatur. Ex eo enim naſeitur illud acre
et rectum de ſuis rebus judicium, in quo plebs
vel maxime coeecutit et fallitur. Hinc praeela-
rum illud philoſophornm: nil temere admuari,
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ſequi condocentur viri et ingenio et dignitate
reliquorum a natura moderatores conſtituti et
principes, Hoc enim non ſolum gentium pere—-
grinarum cognitio efticit, quae nobis aequales
ſunt, ſed etiam, quae ante nos floruerunt. Quan-

tum igitur in omni re ant praeſtemus, aut infe-
riores ſimus majoribus; quae naobis cognita, il-
lis ignota; qua illi virtute aut arte excellentes,
nos autem ei rei deſimus; id omne, ut reliqua
taceam, antiquitatis ſcientia judicatur. Videmus
etiam, cum in conſnetudine hominum., moribus
ſtudiisque ſemper aliquid occurrat, quod laudan-
dum reprehendendumue ſit, quae imitemur inter

noſtros quaeque fugiamus. Nihil eſt enim ita
ineptum et temerarium, quam qui ſuos tantum
moroes inſtitutaque nouit et probat. Quod cum
plebs et barbari ſequantur, aliorumque mores
et inſtituta rideant, non ſolum irridendos ſeſe
ipſi praebent, verum etiam in maxima incurrunt
damna. ſſta enim falſa et imperita perſuaſionp
de rerum ſuarum praeſtantia impediti, nec pra-
bant umquam, quae meliora ſunt, nec recipi-
unt. Cui quae obnoxia degit gens, errori, aut
ſero, aut numquam humanitatis excolitur arti-
bus manſueſeitque. Elt et alia, huie contraria,
licet minus frequens, in judicando fallaæcia,
quae continetur nimio rerum ſuarum con—-
temtu. Quod aeque vitioſum eſt committere.
Atque, vt hoc vitemus, cum aliis et ſtudium

docet



vV ä ardocet antiquitatis. Cum enim intelligimus, ni-
hil umquam ab omni parte beatum fuiſſe, multa
otiam ante nos pejora noſtris, multa plane anti-
quis gdefuiſſe, quibus nos fruamur commodis,
tum certe etiam de noſtris verius ſtatuimus dici-

musque pretium. Qui enim, ſua minus con-
tenti ſorte, quam ipſis ratio vniuerſi prudentiſ.
ſime. ſen Dens, tribuit, laudant, vt Horatius
inquit, diuerſa ſequentes, hi optime corrigun-
tur, cum bene, quae aliorum ſit conditio, co-
gnouerint. Itaque, cum noſtris antiqua confe-
rimus, haud raro, quo gandeamus, inuenimus.
Quanti tum facimus eum, vt exemplo rem iliu-
ſtrem, numinis ſupremi ceultum, quem naos
Chtjſto auctore et duee ſequimur, cum videmus
jejuna illa gentium barbararum de diuinis
rehus praecepta, atque in iis adeo quaedam ab-

ſurda plane et inhoneſta! Quid? ſi bellorum
orbis antiqui non ſolum continuam fere ſeriem,
verum et erudelitatem; ſi tyrannorum immani-
tatem; ſi morum aſperitatem et inhumanitatem;
ſi in vidtos, helluarum irae ſimilem ſaeuitiam;
ſi ſeruorum miſerrimam conditionem, et quae
ſunt ejus generis alia, contemplamur, nonne
iſtam, quae noſtro nobis contigit aeuo, ſecuri-
tatem et otium, liberalioremque omnium, qui
ſub poteſtate aliqua ſubſunt, conditionem re-
ctius judieamus laudamusque? Quid? quod et
ad animi vel conſtantiam vel tranquillitatem ex-
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hortatur antiquĩtatis cognitio? Si viros, olim
bene de republica et ſuis meritos, ſtultorum et
innidorum vexatos audias injuriis, ſolatio eſt
aliquo modo, ſi idem tibi eueniat bene de aliis
quacunque ratione merenti

ſocios habuiſſe malorum

Ad animi vero ineitamur fortitudinem ro-
burque., eum praeclaram illam ſummorum viro-
rum in aſperrimis rebus intuemur et admiramur
conſtantiam. Quodlſi, quae iſta conſecuti ſint
mentis firmitate et magnitudine, oculis propo-

nuntur, yt aut nominis immortalem igloriam et
ad poſteros ſanctam quaſi memoriam, ſi viui in-

Zratig et inuidia ſemper oppreſſi eſſent, nacti
fuerint, aut liberorum vel ſaluti vel honori bene
meritis iſtis proſpexerint, aut etiam ipſi prae-
mia mox conſecuti ſint honorificentiſſima, vt
Maximi alicujus Fabii ſapienter cunctantis cri-
minatio et ignominia ingenti ipſius poſt modum
gloria deleretur, Ciceronisque triſte et indignum
exilium relegatioque, vniuerſi populi Ramani
vacibus ſItaliaeque cuncae ſuffragiis et coneurſu,
illuſtri in vrbem reditu et laudibus paene dini.
nis compenſaretur, id, inquam, maxime eam,

quam dico, animi excelſitatem et perſeneran-
tjam erigit et confirmat. Quo igitur modo,
Auditores, negari poterit, quin antiquitatis eo-
xnitio, quae literarum incrementis faueat, rei-

publi.
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publieae bene gerendae ſeientiam ornet, rectum

de re qualibet judicium àacuat, ſit ytilitatis ma-
ximae laudibus condecoranda?

Reſtat, vt de jueunditate hujus ſtudii pauea
quaedam, ſed in aprico ſita, jam nune proferam,
fſinem mox, ne veſtra, Auditores, longius ah-
utar beneuolentia, dicendi facturus.

Iueundum eſſe hoe ſtudium antiquitatis vel
ex eo jam patet, quod ſit vtile. Vtile eſt enim
ſimul jueundum. Nam lueri odorem, vt in
prouerbio eſt, bonum eſſe, conſtat inter omnes
et ſenſibus hominum maxime probatur. lucun-
da eſt haee vetuſtiorum temporum notitia, quoed
multa nobis tradit quae noſſe gaudemus. Cum
enim ſumus, vt Cicero inquit, curis aliquando
negotiisque vacui, continuo natura aliquic quae-

rimus, quod cognoſcamus; legimus, audimus
aliquid, colloquimur. Itaque et antiquitatis ſtu-
dium, quod multa ejus generis ſuppeditat dele-
ctamenta, viget. Nam praeterea, quod magna

et praeclara nobis illa offerunt monumenta, quae
maxime jueunda ſunt cognitu, et illud animad-
uerti poteſt, quod inſignis vnicuique innata ſit
cupiditas, rei enjuscumque originem et prima
quaſi initia videndi perſerutandique. Quod cum
de plerisque antiquitatis memoria iudicet, facile,

quantum aſfferat ejus ſtudium jueunditatis, per-
ſpicitur.
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Pieitur. Trahiniur etiam alienorum et remo-
torum praeſertim amore. Quae vero ſunt ma-
gis allena a noſtris, quam quae ante tot ſaecula
euenere; quae magis remota, quam priſcae an-
tiquitatis facta? Si volupe eſt ae juenndum, ſe-
nem audire referentem, quae patrum noſtrorum
memoria acta ſint, quidni volupe ſit, vetuſtiſſi-
ma operum mortalium documenta inſpicere,
quaeque ante tot elapſa ſaceula memoratu digna
acciderint, teſtem audire hiſtoriam, ſumma fide
et auctoritate narrantem? Qui igitur antiquitatis
ſeientiam puerilem, vmbratilem tantum et ſor-
didam judicauerit, videat, ne, vel ob ſocordiam
vel ignorantiam, temeritatis, ne dicam ſtaltitiae,
titulos mereri velle cenſeatur.
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Die Verganglichkeit ſoll uns, beſon—
ders in der Jugend, zur vernunf
tigen Thatigkeit anfeuern.

Mo ſeyd ihr hin, ihr Augenblikke, die ihr
mit leichten Schwingen uber meitem

Haupte dahin fuhret? Wo ſeyd ihr hin, Stun—
den, die ich nur noch in grauer Entfernung er—
blikke? Schnell geſunken ſeyd ihr in den Ab—
grund der alles verſchlingenden Verganglich
keit. Suche, Menſch, einen Tropfen wie—
der, der in den unermeßlichen Ocean hinab—
fiel! Hole den Adler ein, der ſchon um
die Bahn der Sonne ſchwebt, und dem Auge
nicht mehr ſichtbar iſt! Meine eifrigſten
Wunſche, meine Seufer, mein Gebet ſelbſt
wird mir keine Minute wieder ſchaffen, die
einmal der Zeiten Herr zu den aufgethurmten
Millionen der verftoſſenen Jahrhunderte ver—
ſammelt hat; und wurde ich mein Blut zum
Spfer darbieten, es wurde mir nicht ein Pünkt
gen des Vergangenen wieder gegenwartig.
Thranenwerther, unermeßlicher Schade, wenn
ich das Vergangene nicht genutzt habe;
Wenn die Krafte dahingeſchwunden ſind, da

hin



as v. yhingewelkt ſind, ohne daß ich ſie nutzte!
Wenn ich muthwillig das ungebraucht fahrei
ließ, was in meine Hand gelegt war! Schreck—

lich iſts, wann der Greis die Stimme des
Richters bald zu horen ſich furchten muß, des
Richters, der Geber und Herr ſeiner Zeit und

Krafte rrar; wenn des Herzens Stimme ihn
unerbittlich verdammet, daß er der edelſten
Schazze Verſchwender war!

Jüngliug, der du noch die große Strekke

vor dir erblikkeſt, die du zu durchlaufen haſt,
ſchau hinaus ins weite Feld, welche reiche
Erndte edler Thaten auf dich wartet, und dich
zur Arbeit ruft! Sieh dich an, wie du im
Lenze des Lebens bluheſt; wie alle Sehnen von
jugendlicher Spanuktaft leben, und Beſchafti—
gung und Anſitengung fordern! Laß ſie nicht
verroſten, die glanzeuden Waffen, welche dir

die Vorſicht reichte, um unſterblichen Ruhm
damit zu erringeit, Ruhm, der nicht nur von
ſterblichen Zungen ertout, ſondern der dir den

erhabeuſten Adel erwirbt, gnadiges Herabblik-
ken vom Throne des Allgewaltigen und Unſterb
lichen, der den Welten gebeut und dann noch
lebend und groß iſt, wenn der irrdiſchen Konige
Stuhl, von der tyranniſchen Zeit zertrummert,
unter dem Schutte von Jahrtauſenden begra

ben
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ben liegt. Jungling, laß die Seele nicht
ſchlnmmern, nicht in unthatiger Schlafſucht
getodtet werden, die zum Leben, zum wirkſa—
men Seyn ſo machtig empor ſtrebt, wie vom
gottlichen Hauche begeiſtert! Ueberſteige, da
du zu jener Hohe des Glukks hinanklimmen
ſollſt, jetzt die ſcharffen Felſen, mit welchen das
ſelige Elyſium verwahret iſt, da der heitere
Himmel dir die Bahn erleuchtet, und dein
Herz von feurigen Trieben wallet, die du nicht
entweihen darfſt. Sie ſind den guten Thaten
allein zum heiligen Zunder da; laß ſie Flam
me faſſen und lodern, wie dort das Feuer,
auf dem Opferaltar eines frommen Abels, des

erſten Junglings, der die hohe Beſtimmung
des Schaffenden fuhlte und ihr nachſtrebte,
einſt dem Himmel entgegen ſich hob und um
nichts minder, als das Wohlgefallen des Hoch
ſten warb. Jetzt, da noch irrdiſcher Staub
und Hauch des Allmächtigen in deines Weſens
Banden ſich an einander knupfet, und du halb
der Erde Sohn, halb des Himmels Ankomme
ling biſt, jetzt ſollſt du dich einer ſchimmernden
Unſterblichkeit wurdig machen, die der Son
nen und der Erden Gebieter am Ende des Jrr
diſchen, wo die Granzen des Himmiiſchen her
anglanzen, darbietet und austheilet, Je fru
her du den Lauf muthig erhebſt, deſto fruher
wird die Kroue dein Haupt zierett, welche von

ferne



ferne ſchon herrliche Stralen wirft. Sie wird

dem Tragen, der nicht fur die Welt, nicht fur
die Ehre Gottes ein tugendhaftes Denkmal
ſeiner Thaten geſtiſtet hat, nimmer zu Theil,
und nimmer dem, der zwar eilet, aber der der
geraden und lichten Bahn der Pflichten unkun
dig, oder unachtſam ſich mit vollem Streben
in die Arme des Verderbens wirft.

24
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Vertrauen auf Gott.
Aus dem a46ſten Pſalm.

ceDer Herr iſt unſre Zuverſicht,
Drum furchten wir uns nicht.

Er, deſſen Donner Felſen bricht,

Jſt unſre Zuverſicht.

Drum furchten wir uns ewig nicht,
Und fiel der Himmel ein,

Soll unſer Herz und Angeſicht
Doch unerſchrocken ſeyn.

Und riſſen ganze Berge ſich
Aus ihrem feſtem Grund,

Und ſank' ihr Gipfel furchterlich
Tief in des Meeres Schlund;

Erbrauſten Meere himmelhoch,
und drohte ihre Wut

Den allerhochſten Sternen doch
Entfiel uns nie der Mut.

Veſt, wie ein Fels, ſteht Gottes Stadt,
Veſt, wie ein Fels im Meer,

Den lang umſſonſt beſturmet hat
Der Wellen wutend Heer.

D Heil



Heil ſchutzt die Mauern, Friede ſchmukt
Der ſtillen Thore Pracht;

Hold ſtehn ſie da, von Gott beglukt,
Von Gott getreun bewacht.

Sanft rauſcht ein kuler Silberbach
Durch die Pallaſte hin;

Jhm ſauſeln laue Weſte nach
An Ufern immergrun.

Sturmt, Volker, ſturmt von Wut beſeelt
Die Wonungen des Herrn;

Sein Donner, welcher nie verfehlt,
Zerſchmettert euch von fern.

Er ſpricht ein Wort, ſo bebt die Welt,
Sinkt in ihr Nichts dahin.

So machtig, Zion, iſt dein Held;

Trau ewig nur auf ihn!

Seht ſeine groſſe Thaten an,
Erſtaunt vor ſeiner Macht,

Jhr Volter, und was denken kan,
Bewundre ſeine Pracht.

Er dampft des Krieges tolle Wuit,
Loſcht ſeiner Flammen Brand.

Nicht mehr nezt heiſſes Menſchenblut

Der Felder oden Sand.

Den
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Den morderiſchen Bogen ſchlagt

Sein ſtarler Arm entzwei;
Den Sichelwagen, im Gefecht

So furchterlich, dabei.

Dis thut' der Herr und ſeine Macht
Jſt allen Himmeln kund,

Hoch fart er auf in ſeiner Pracht,
Und donnernd ſpricht ſein Mund:

Seid ſtille, Volker! Bch bin Gott!
Kein andrer iſt mir gleich;

Die Himmel ſtehn mir zu Gebot,
Die Erde iſt mein Reich.

Herr! Volker, wie der Sand am Meer,
Verkundgen deinen Ruhm;

Froh jauchzen ſie zu deiner Ehr,
Wie wir, dein Eigentum.

Der Herr iſt unſre Zuverſicht,
Drum furchten wir uns nicht:;

Er, deſſen Donner Felſen bricht,
Jſt unſre Zuverſicht.

O Von



Von dem vorteilhaften Einfluſſe des
Krieges auf die Wiſſenſchaften.

Meine Herrn!
(s iſt nichts ſo, gut, Gott und einige allge

meineren Begriffe ausgenommen, was
nicht auch etwas Schlimmes bei ſich furte.
Alle Dinge unter dem Monde ſind, auf der ei—
nen oder andern Seite, gebrechlich. Wie wa
re es auch anders moglich, eingeſchrankt an Fa
higkeiten und Vorzugen zu ſeyn, ohne entweder
offenbare oder entferntere Mangel an ſich zu ha
ben? dem ohngeachtet aber iſt auch nicht leicht
etwas ſo ſchlimm, was nicht von einem unpar—

teiiſchen Beurteiler als nutzlich, wenigſtens in
gewiſſer Ruckſicht, angeſehen werden muſte.
Denn nicht zu gedenken, daß wir nie einen wei—

ſen und gutigen Urheber dieſes Weltalls, und
was darin enthalten iſt, ſo aus volligem Herzen

verehren konnten, wenn wir im Ernſt glauben
wolten, daß er Dinge in der Reihe ſeiner Scho

pfung mit eingeflochten hatte, welche von al—
len Vollkommenheiten ganzlich entbloßt waren;

ſo giebt uns eine genauere Unterſuchung der
Dinge ſelbſt, die in dem Zuſammenhang dieſer

Welt angetroffen werden, genug Entſchuldigun—
gen an die Hand, nach welchen wir es ganz gut

mog



moglich finden konnen, daß von einem weiſen
und gutigen Beherrſcher der Welt einige natur—
liche und ſittliche Uebel darin geduldet werden.

Der Philoſoph ſagt man, ſtaunt nichts bewun—
dernd an; wir ſezzen hinzu, und vielleicht noch
mit groſſerem Rechte, er verwirft nichts, was
da iſt, ſchlechterdings. Denn er ſchaut durch
die auſſere Hulle der Sachen hindurch und ver—
bindet in Gedanken die entfernteſten Wirkungen
mit ihren Urſachen. Daher kommt es, daß er
nicht nur den Sonnenſchein lobt, ſondern auch

den Sturm.

Der Menſch fürchtet und verabſcheuet den

Krieg ganz auſſerordentlic. Wenn man die
vollige Storung der hauslichen und burgerlichen

Gluckſeligkeit erwaget, den Verluſt der Ruhe
und der wichtigſten Guter dieſes Lebens, die
Verheerungen der bluhendſten Felder, die Ein
aſcherung glanzender Stadte, das Blutvergieſ—
ſen, Hunger und Peſt, die der Krieg mit ſich
furt; ſo kann man dieſe bange Furcht, dieſen
Abſcheu nur mehr als zu gerecht finden. Und
doch ſcheint, auf der andern Seite, dem Men
ſchen nichts naturlicher als der Krieg zu ſeyn;
ein Hang, der, wie man aus der ganzen Ge—
ſchichte ſchlieſſen konnte, ſo tief in die urſprung
liche Verfaſſung und Triebe des menſchlichen
Herzens verwebt zu ſeyn ſcheint, daß man es

D 3 bald



bald fur unmoglich halten ſolte, jemals einen
ewigen Frieden auf dieſer Erde erwarten zu dur—

fen. Nichts ſetzt alle Leidenſchaften des Men—
ſchen ſo ſehr in Schwung, als der Krieg; mechts
macht ihn enthuſiaſtiſcher, nichts gegen die ſanf—

tern Gefule der Menſchheit unempfindlicher, als
der Krieg; und, was er am mieiſten ſcheuet,
die Todesfurcht ſelbſt wird durch den Hang zum
Kriege beſiegt. Der Kaiſer Probus mag alſo
das menſchliche Herz nicht hinlanglich gekannt
haben, da er durch die Vollendung verſchiedener
wichtigen Kriege ſich berechtiget hielt, zu be—
haupten, man wurde uun bald keine Soldaten
mehr brauchen. Mich dunkt, ſo lange Men—
ſchen Menſchen ſeyn werden, das iſt, Geſchopfe
die keinem gehorchen, und doch allen befelen
wollen; welche die heftigſte Begierden fulen, die
nicht anders als durch Gewalt zu befriedigen ſind;

welche uber intereſſirende Streitigkeiten die
Schluſſe nicht fur gultig erkennen, wenn ſie
gleich vollkommen richtig in Barbara und Zela—
rent gemacht ſind, ſo lange wird der Krieg
Modte bleiben. Der Krieg gehort alſo unter die
notwendigen Uebel der Menſchheit; er hat aber,
wie alle notwendige Uebel, auch eine gute Sei—
te, die eben die Urſache iſt, warum das Uebel
geduldet wird. Jch will jetzt alle ubrigen Vor
teile die er zufalligerweiſe mit ſich fuhrt uberge—

hen, und nur uber ſeinen vorteilhaften] Einfluß

auf



e 55auf die Wiſſenſchaften, mit Jhrer gutigen Er—
laubnis, Meine Herren, einige Betrachtungen

anſtellen.

Der Krieg erhebt unſere Seelen aus einer
Art von Schlafſucht, worein uns der Friede
verſenkt. Das gewonliche wird uns gering
einerlei Zuſtand macht uns gleichgultig, und zur
Erhaltung, oder Erneuerung, der Aufmerk—
ſamkeit iſt allemal ein neuer Stos nothig. Wir
mogen ſeyn wer wir wollen, ſo ſind wir gemei—
niglich bey einem Kriege, entweder aus Vorur
teil oder aus Ueberlegung, intereſſirt. Wir
glauben entweder ſelbſt, zu verlieren, oder zu
gewinnen, oder doch unſere Nation; oder wir
nehmen auch jenſeits des Vaterlandes an dem
Schickſal. derer Teil, welche uns, entweder
aus Sympatpſie, oder Antipathie, etwas an
gehen. Dieſes richtige oder ſcheinbare Jutereſſe
ſezt unſere Leidenſchaften in eine Bewegung, die
ihr ſonſt unbekannt bleiben wurde, und ſo wie

der Soldat die Waffen ſcharft, ſo treibt die all—
gemeine Hizze den Gelehrten mit an, daß er,
wie Diogen, bei der wilden Geſchaftigkeit eines

erregten Staats, wenn er nichts anders dazu
beitragen kann, ſein Faß, welches ruhig gele—
gen hatte, nun unablaſſig auf und niederwalzt.

Die ganze Natur wird durch das dringen—
de Geful ihrer Bedurfniſſe, durch die Furcht
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vor den Frieden und die Verwarung vor der—
ſelben, in einer lebendigen Thatigkeit er—
halten. Virgil ſagt vom Jupiter:

Curis acuens mortalia corda,

Nec torpore graui paſſus ſua regna aeterno.

Es ſolte mir nicht ſchwer fallen, aus der
Geſchichte Beiſpiele anzugeben; ich will mich
aber auf dieſe allgemeine Bemerkung einſchran—

ken, weil ſie jeder Seelenkenner ſeines Beifalls
wurdig erachten wird.

Gewiſſe Teile der Gelehrſamkeit werden im
Kriege und durch den Krieg lebendiger als zuvor.

Hauptſachlich nenne ich die Mathematik, die
Redekunſt, und Dichtkunſt. Die Geſchichte
des Archimeds, der ſein angegriffenes Vater—
land durch tagliche neue mathematiſche Erfin

dungen verteidigte, iſt alt, und die neuen Be
weiſe ſind einleuchtend genug, wie viel Auf
merkſamkeit man durch den Trieb, ſeinem Fein

de zu ſchaden, oder ſich zu vertheidigen, auf die
bequeme und geſchwinde Ausmeſſung der Ent
fernungen, auf die Erfindung und geſchwinden
Gebrauch der Maſchinen, auf die mathematiſchen

und proportionirten Bewegungen der Kriegs
volker c. gewendet hat, und wie man durch
dieſe gelegenheitlichen Urſachen ſein Nachdenken
uber die Meßkunſt entweder ermuntert, oder
geſtarkt hat. Die Redekunſt, weiter, erhalt

zwar



vνÑ 57zwar durch die Kriegeszeiten den hohen zufalli—
gen Glanz nicht mehr, den ſie vordem bei Be—
rathſchlagungen eines republikaniſchen Voltes
uber einen anzufangenden Krieg, im Senat bei
Beſchlieſſung deſſelben, und im Felde vor der
Spizze einer Armee hatte; die an aufmuntern—
de Reden gewont war; aber ſie bekommt doch
in gewiſſer Abſicht einen neuen Stos durch den
Krieg. Die allgemeine Aufwekkung die ſich
uber alle Geiſter, wie wir gezeigt haben durch
den Krieg hervorthut, uicht anzufuren, ſo
giebt der Krieg der Beredſamkeit beſonders
einen neuen Werth; und macht die gleich—
gultigen Augen auf ſie aufmerkſamer. Wir
leſen Kriegeserklarungen und Deduktionen, wel—
che unlangbar die redneriſchen Kunſtgriffe nuz
zen, mit einer ungewonlichen Aufmerkſamkeit;
ſelbſt von einer heiligen Statte ermuntert ſie
das brennende Volk zum Patriotiſmus, zur
Treue gegen ihren Herren, zur Standhaftigkeit

in Gefaren; Und wie manche Predigt, unter
freiem Himmel, hinter einem Paar Trommeln
gehalten, hat unendlich mehr gerurt, als die
von den ſchonſten marmornen Kanzeln noch
ſo gut ans Herz gelegt wurde! Wie mancher ro
he Verachter der Gelehrſamkeit hat ſich ſchon in
ſolchen Fallen uberzeugt, daß dieſe edle Fertig—
keit der Sprache dennoch wohl dem Staate nuz
lich und uberhaupt wunſchenswert ſeyh! Wir

D5 geben



58 Lgeben es zu, daß wir einen Feldherrn auslachen
wurden, wenn er in einer apthomaniſchen
Chrie vor der Fronte auftreten und peroriren
wolte; Aber ſind nicht paſſende und das Herz
verwundende, oder anflammende kurze Anreden
durch redneriſche Kunſtgriffe wirkſam? Man
fultes, man bewundert es, und ahmt es ei—
friger nach. Es ſey uns gleichviel, ob der
Feldherr die Gabe. aus der Schule, oder rohen
Natur habe; Genug wir erkennen dieſe, durch
ſolche Gelegenheit neugebrauchte Kunſt an ihren

Merkmalen, als vortreflich. Die Redekunſt
alſo gewinnt auf dieſe Art im Kriege durch das
Jntereſſe der Umſtande und Bedurfniſſe.
Selbſt die Geſchichte, aus deren dunkelſten Ora
keln die Verfaſſer der Staatsſchriften die Bewei
ſe fur das Recht ihrer Partei hetnehmen muſ—
ſen, wird in verſchiedenen Teilen zur Zeit der
Kriege mehr aufgekläart und berichtiget, weil

man keine Hulfsmittel und keine Krafte unge
nuzt laßt, die uns Vorteile verſchaffen konnen.
Man findet etwas, weil mans ſuchet, man
fiudet aber auch auf dem Wege vieles, was
man nicht eigentlich geſucht hatte. Es iſt aber
doch nun gefunden. Ferner machen ſolche
Vorfalle viele Liebhaber und emſigere Forſcher
der Geſchichte; und wer ſonſt die Finger mit
dem Staube der Urkunden nicht beſchmuzzen
wurde, ſizt nun um ſo viel fleiſſiger, ſtaubt ab,

ſucht,



vνÑο 59ſucht, wult, und findet. Die Dichtkunſt end—
lich, wird unſtreitig durch den Krieg begeiſiert.
Wenn die Hippokrene im Stande iſt, den ruhi—
gen Dichter zum taumelnden Evoe zu erheben,
was wird ſie nicht thun, wenn er noch außere
Aufmunterungen hat? Dis war es, was den
unſterblichen Liedern des Alcaus Leben und Feu

er einhauchte, daß er ſeine Leier uber den ge—
wonlichen Ton der Oden ſpannte, und etwas
volliger die Sprache der Gotter redete; wie

Horaz ſagt:
Et te ſonantem plenius aureo,

Alcaee, plectro dura nauis
Dursa fugae mala, dura belli.

Ein einziges erbliktes Huſareneſkadron iſt
im Stande die feinen dichteriſchen Nerven ſo zu

treffen, daß er anfangt, die Grundlage zu
einem Heldengedichte zu entwerfen. Waren
unſre Seelen wohl jemals durch die feurigen
preußiſchen Kriegeslieder in patriotiſche Flam—
men gerathen, wenn kein ſchleſiſcher Krieg die
Muſe eines Gleims begeiſtert hatte? Und wie
viele ſeelenſchmelzende Stellen, wie viele edle
Maximen und Euipfindungen, wurden wir nicht
in dem unſterblichen Kleiſt miſſen, wenn der
Schauplaz des Krieges nicht ſeine ſanftmelan
choliſchen Empfindungen noch reger gemacht
hatte! Welche Theurung und ſchongeiſteriſche
Hungersnoth wurde nicht unſere wizzige Welt

ent
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entkraften, wenn alle die ſchonen Schattirungen

und Gleichniſſe mit dem aufgehobenen Kriege
auf einmal abhanden kamen.

Der Krieg befordert weiter, eben ſo gut,
als die Handelſchaft, die Kenntnis der Natur—
geſchichte auf eine ſehr bedeutende Art. Da
der Krieg uns oft in ganz unbekannte, oder doch
noch nicht hinlanglich bekannte Lander furet,

ſo entdecken wir dadurch ſehr viele Produkte der
Natur, und bereichern die Facher dieſer weit—
lauftigen und unendlichen Wiſſenſchaft mit neu

en Schazzen. Der Krieg, durch deſſen Hulfe
vieler Volker Charakter und Verfaſſung uns na
her bekannt wird, giebt dem philoſophiſchen
Kenner des Menſchen neuen Stoff, aus wel
chem er die fruchtbarſten Folgerungen ziehet.
Durch den Krieg werden die beſondern Kennt—
niſſe der Volker verdreitet und mitgeteilt, und
gleichſam durch wechſelsweiſen Eintauſch ge—
meinnuzziger gemacht. Wie viele Barbaren
haben durch deun Krieg die erſte Morgenrothe von

Verſtandeslicht und Menſchlichkeit erblikket! Jch
will ſagen: Sieger oder Beſiegte lernen von
einander, was ſie ohne. die Gelegenheit des
Krieges nicht gelernt haben wurden. Alexan
der verwuſtet zwar mit einem furchterlichen
Heereszug die Lander bis an den Aufgang der
Sonnen; Aber die beſiegten Volker gewinnen
mehr, als Alexander eroberte. Sie werden

mit



vνο brmit den Kenntniſſen der Griechen vertrauter,
und machen Eroberungen des Geiſtes, da jener
nur eroberte Stadte und Lander nach tauſenden
zalt, von denen er weiter keinen Nuzzen hat,
als daß ſie vor ſeiner erblikten Macht eine Zeit—
lang gezittert haben. Wie roh und ungebildet
war der Geiſt der Romer, ehe ſie der Krieg nach
dem wiſſenſchaftlichen Klima, ich meine, nach
dem freidenkenden und empfindenden Griechen—
lande gebracht hat! Marzell erobert im zweiten
puniſchen Kriege Syrakus, ninmt die Kunſt—
werke deſſelben mit nach Rom und bringt da—
durch Geiſtesnahrung dahin. Livius ſelber ge—
ſteht es bei dieſer Gelegenheit. Ornamenta
vrbis, ſagt er in der dritten Dekade, im funf—
ten Buche, ſigna tabulasque, quibus abunda-
bant Syracuſae, Romam deuexit: Hoſtium
quidem illa ſpolia, et parta belli iure; Cae-
terum inde prinum initinum mirandi

graecarum artium operod. Es iſt
wirklich luſtig, wenn man den feinen Geſchmakk
eines Mummius, welcher den machtigen achai—
ſchen Bund geſchlagen, und das ſtolze Korinth
eingeaſchert hat, naher beleuchtet. Als einige
romiſche Soldaten, welche die ſchonſten Ge
malde entweder zerriſſen, oder um einige Drach
men verkauften, auf einem unſterblichen Ge—
malde, welches den Ariſtid vorſtellte, uit Wur—
feln ſpielten, ſo bietet der geſchmackvolle Konig

Atta



62 vοÏAttalus, der ſich bei ihm befand, eine ungeheu—
re Summe auf das Bild. Der edle romiſche
Patrizier und lorbeerreiche Feldherr Mummnus
gerät in Erſtaunen, und weil er gar keine Ur—
ſache dieſes Wertes finden kann, ſo gukt er hin

ter das Bild, ob etwa eine Zauberkraft darin
ſtelke und Gaukeleien damit getrieben werden
konnten. Einem Schiffer, der ſolche Kunſt—
werke an Bord brachte, um ſie nach Rom zu
faren, rief Mummius nach, als er vom Lande
ſties, er mogte ia alles hubſch in Acht nehmen;
denn wenn eins zerbrache, ſo muſte der Schiffer
wieder ein neues machen laſſen. Gerade als
wenn man ſo was bey iedem Handwerker beſtel
len konnte! Die Romer endlich haben die Teut—

ſchen bekriegt, und ſich endlich in unſerm Va
terlande veſtgeſetzt. Wer weis, ob wir nicht
vieleicht noch eben ſo roh, wie unſere Vorfaren

ſeyn wurden, wenn uns nicht der Krieg mit
den romiſchen Kunſten und Wiſſenſchaften be
ſchenkt hatte? Die Turken erobern Konſtanti—
nopel, und ſtellen dadurch die Wiſſenſchaften
in den Abendlandern wieder her; unzalige grie—

chiſche Gelehrten fluchten zu uns, um dem
Grimme der Feinde zu entweichen, und werden
dadurch unſere Lehror, die wir bisher in einer
tiefen Nacht der Unwiſſenheit und des; Aber
glaubens geſchuiachtet hatten.

d Die
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Die Dichtkunſt.

DNu' ſelbſt begeiſtre mein Lied, vom Himmel ſtam
mende Dichtkunſt;

Durch, dich nur gluhet die Seele von mehr als
ſterblichem Feuer,

Und waget in edleren Weiſen dein Lob der ſterbende

Briuſen.
Vergonne den rumlichen Flug auf Helikons glan

zende Hohen,

Und  laß lam wolkigten Pindus, im Spiegel der
heiligen Quelle,

Dich ſehn in deiner Herrlichkeit Glanz, ſo vom
Antlizz dir leuchtet

O blikke mit holdem Auge dahin, wo den lodernden

Altar
Die Hand umkranzt und mit Weirauch beſtrent, der

im Wolgeruch aufwallt!

Werſiſt ſo lieblich, wie du? wer feſſelt die Herzen
ſo machtig?

Wer hebt in Elyſiens Auen den Geiſt hinuber und

labet,
Wie du, im Kummer das Herz und adelt im Fur—

ſtengeſchmeide?
Gros unter den Hirten der Flur, gros unter den

Lanzen der Helden,

Gros



Gros bey den Herrſchern der Erde und unter den

Weiſen im Tempel,
Ergießt ſich dein Honigtraufelnder Mund in ent

zukkende Stimmen,

Und lenket, wie willige Bäche, das Ohr und die
Kraft der Gedanken.

Nur dem unfulbar, dem trages Blut in den Adern

kaum fort ſchleicht,
Der Glieder aus Felſen gebaut und die Seele von

ſinkendem Blei hat.
Jm erſten Alter der Welt, als ungekunſtelte Hirten
Die ewig jungen Fluren mit frolichen Heerden

bewohnten,

Da bluhte die Freude um dich. Da waren die
duftenden Wieſen

Dein immer grunendes Bett, dein Haus der Linden

Umſchattung,
Der Wald dein lieblicher Nachklang und deine

Schuler die Hirten.
Du ſangſt von Unſchuld und Wein und von den

Freuden der Bergflur,
Vom ſuſſen Taumel der Freundſchaft, von keuſchen

Trieben des Herzens
Drauf fuhrte zum Gipfel des Hamus dich deine

ehrwurdige Schweſter,
Die ewig denkende Weisheit, die ſelbſt im Himmel.

gebietet,
Und wies dir der Dinge Geheimnis, den Grund

der Weſen und Abhang,
Und



vνÏο 65Und alle Rader der Welt ſamt ihren Federn und
Kraften.

Da ſtimmt die tonende Leier die zitternden Seiten
weit hoher,

Erklang durchs horchende Thal mit neuen Stimmen

weit ſtarker

Und fullt den Thraciſchen Wald mit nie gewontem
Entzukken.

Wie ſtaunten die fulenden Hirten bey deinem rei
zenden Anblick!

Wie bei der machtigen Stimme, die, gleich dem
ſtrudelnden Bache,

1

Von ſteilen Klippen ſich ſturzte und durch die Tha
ler ſich walzte!

Du ſangſt den Urſprung der Welt und aller glan
zenden Sterne,

Den Lauf der machtigen Sonne: wo ihre Augen
entſchlummern

Und nach dem Schlummer erwachen: des Mondes

ſilberne Horner,
Des Himmels walzende Sphare, die Ruhe im

purpurnem Meere:

Warum im duſtern Winter die Tage ſo eilend
dahin fliehn,

Und trage Nachte ſo ſpat den Stralen des Himmels

entweichen;
Warum im Fruling die Hugel im bunte Farben

ſich kleiden,

E Warum



Warum der laulichte Zephyr die Blumenbeete ſe
liebet,

Woher der Arhem der Winde und was den Donner
beflügelt.

Du ſangſt noch einmal und ſchnell entriſſen ſich
drohende Felſen

Den ewigen Wurzeln der Erde und turmten ſich
auf zu Mauern,

Umwanden freundſchaftliche Hauſer und ſchufen

 ſeelige Stadte.
Du Freundſchaftsſtifterin du! vereinbarſt Men—

ſchengeſchlechter

Und lehrſt ſie durch große Geſetze die Tage ruhig
durchleben,

Die ihnen der Himmel verleiht und nur zur Freude
beſtimmt hat.

Und hier, hier lehrſt du noch immer, und laſſeſt

jegliche Seele

Harmoniſche Tugenden fuhlen, und zeigſt ſie im
machtigſten Liebreiz

Den edelgeſchafnen Seelen, und lehrſt ſie die Laſter

verachten

Wenn einſt im ehernen Streite der Held furs
Vaterland kampfet,

Und Blut und Leben vergießt im Schwarm von
raſenden Feinden,

An welchen ſchwatzt. Mordluſt und Geiz die Rechte

bewafnet:

Wenn



v 67Wenn er vorm Donner nicht bebt, der um ihn
Feldherrn und Krieger

Jn Blut und Waffen begrabt und tauſend Schadel
zerſchmettert;

Dann hallt dein erhabnes Lied und tont dem Helden

zu Ehren,

Tragt ſeinen ſiegenden Namen auf hochgeſchwung
nem Gefieder

Vom morgendammernden Oſten bis zu dem roth

lichen Weſten,
Vom nordlichen Pole zum Pole des flammenſpru

henden Suden,

Und bringt der Ewigkeit ihn; da eines weich
lichen Furſten

Vom Pobel erbettelter Ruhm mit ihm im Grabe
verſcharrt iſt.

Doch ſchallt nicht einzig bei dir des blutigen Helden

Name,
Du richteſt auch jeglicher Tugend ein ewig glanzen

des Denkmal

Auf marmornen Saulen auf. Wer in der Wahr
heit Geheimnis,

Beim einſamen Schimmer des nachtlichen Lichts
in durchwacheten Stunden,

Hineingedrungen; wie die in finſteren Kluften der
Berge,

Nah' bey dem Schrekken der Holle, der Erde Kam

mern durchſuchen

E2 Und
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Und blizzendes Gold entwenden, dem ſchallt ſein

heiliger Nachruhm
In deinen ewigen Liedern, und preißt ihn den kunf—

tigen Enkeln.

Und weſſen muthige Hande beim ſauren Schweiſſe

der Arbeit J
Furs Wohl der Erde geſchaftig aus edler Tugend

ermuden;
Und wer dem Freunde genuzt, bey ſeinem Jammer

geweinet,

Fur ihn zum finſteren Orkus ſich nicht entſezzet zu

wandern,
Und noch im Tode ihn liebt, der iſt der Unſterblich?

keit wurdig.
Wer klagende Waiſen getroſtet, und den vom Tode

errettet,

Den ſchon der ſchaumende Zorn des wilden Tyran
nen dahin raft,

Den preißt ſein kunftiger Name noch bei der Ewig

keit Schranken.
Du zeigſt den blendenden Schimmer der perlenvol

len Krone

Des Herrſchers von Millionen, und ſeines goldenen

Scepters,
Von Schaaren der Schmeichler verehrt, die auf

der beſtaubeten Erde
Wie niedere Raupen hinkriechen und nie das Hohe

1 erblikken:
Du



vxν 69Du willſt, daß Verdienſte den Konig und hohe Tu
genden ſchmutken;

Du lehrſt, daß goldne Pallaſte und Kroſus unzahl—
bare Schazze

Nicht unſere Seele erſättigen, nie den Kummer
uns lindern;

Wie in den niedern Hutten oft ſanfte Grazien
wohnen,

Und alle Freuden in ihnen dem Liebling des Him
mels zulacheln.

Doch ſind dies alle die Thaten von dit, du gott
liche Dichtkunſt,

Sind dies die Reize ſchon alle, die dir vom Him

mel vergonnt ſind?

O nein, mein ſterbliches Lallen preißt nie die Ma—
jeſtat wurdig.

Du fliegſt mit ſtralendem Haupte noch uber die

Spharen der Welten
Jn unie gemeſſene Fernen und ſiehſt, dem ſterblichen

Auge

Nie zu erblikkende, Wunder, und nennſt uns die
ſeelige Gottheit,

Vor welcher Grimm die Berge erzittern und
Meere entfliehen,

Von welcher mildſtrömenden Huld die Welten
feiernd lobſingen.

Dann gluht das Leben in dir, vom Flammenmeere

der Gottheit

Ez Jn
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Jn dich gegoſſen, und braußt in unnachahmlichen

Liedern.
O! dann nimmt heilige Ehrfurcht mir ganz die

ſtaunende Seele;
Dann reißt mich der Andacht Glut weit aus det

Endlichkeit Schranken;
Jch trete den niederen Erdball mit ſtolz verachten

den Fuſſen
Und ſchwing zur Gottheit mich auf, wo in azur

nen Tempeln,
Beim Klang unſterblicher Harfen, den Fruhlings

lufte zum Ohr wehn,
Auf ewigen Flammenaltaren, der Dank der Ge

ſchaffenen lodert,
Und mit verhulltem Geſicht die Furſten der Geiſter

beten

Dies iſt ſie, Freunde, dies iſt ſie fur uns, die gott

liche Dichtkunſt!
Dies kann mein ſterblicher Mund von ihren Thaten

erzalen;

Doch niemals wurdig genug. Gebt mir die Schwin

gen des Windes,
Die Macht des rollenden Donners, den Sturm

des brauſenden Meeres,
Den Silberton engliſcher Saiten, dann ſing ich

vielleicht ſie auch würdig.

Von
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Von der Gewalt der ſchonen Kunſte.

Sie ſchonen Wiſſenſchaften, ſo wie die Wiſ—
ſenſchaften uberhaupt, haben ſo viel Ge—

walt uber das menſchliche Herz, daß ſie auch
ohne alle auſſerliche Unterſtuzzung ſich aufrecht
erhalten. Wie lohnt man, zum Exempel, ei—
nem teutſchen Dichter? Man laßt ihm ſein Am—
broſiu eſſen und ubrigens hungern, oder man
verachtet ihn, man ziſcht ihn aus, (von Seiten
vieler hochgelehrten Kunſtrichter wenigſtens)
bis ihn das Publikum endlich mit Beyfall ſtill.
ſchweigend rechtfertiget, die Auslander ihn be—
wundern und uberſezzen. Nicht, daß wir Teut—
ſche ſo wenig Gefuhl fur das Schone hatten,
ſondern, weil wir, aus einem alten, und bei
keinem andern Volke, als bey uns, anzutref.—
fenden Vorurtheile, unſere eigene Nation, und
alles was ihr angehort, gegen das Auslandiſche
gering ſchazzen; weil unſere Großen, die die
eigentlichen Mazene ſeyn ſollten, in dieſem
Stutk gewiß viel zu wenig patriotiſches Blut
haben, da ſie nicht von teutſchen Patrioten er—
zogen worden, und die große teutſche Welt dem
Vorurtheile furs Auslandiſche in allem, was
den Geſchmakk angeht, nur allzuſehr frohneten.
Und doch haben wir ſeit einem halben Jahrhun
deri ſo viele Dichter vom erſten Rang in Teutſch

E 4 land



72 “8land aufzuweiſen, gerade in den Zeiten aufzu—
weiſen, wo nichts weniger, als die Dichtkunſt,
belohnt wird.

Wenn die ſchonen Kunſte allein durch die
Reichthumer der Großen der Erde genahrt, mit
ihrem Beifall belebt, mit ihrem Scepter beſchutzt

werden ſollten, ſo würden wir langſt nichts mehr
von ihnen, als ihr trauriges Grabmal hoch—
ſtens, noch zu ſehen bekommen. Aber ſo iſt
ihre unerſchutterte Grundlage in unſerm Herzen,
die man nicht zerſtoren kann, wenn man nicht
daſſelbe zugleich vernichten will; der Saame
liegt im Lande: er geht auf, wenn gleich keine

menſchliche Hande ſeiner warten. Die Sußig
keiten nemlich, die wir in ihrer Vertraulichkeit
koſten, die unwiderſtehlichen Reize, womit ſie
uns feſſeln, ſind ihnen Burge genug fur ihre
Unſterblichkeit; weil, ſo lange menſchliche See—
len fuhlen werden, eben ſo lang ein Tempel und
Altar den ſchonen Kunſten in ihrem Jnneren er:
bauet ſtehen, eben ſo lang geweihte Prieſter ſich
finden werden, die ihnen opfern. Wer einmal
den Muſen geſchworen hat, kennt und fuhlt
keine Verſuchungen zum' Uebergang zu minder
ſchatzbaren Partheien; und wenn dieſer Enthu—

ſiaſmus eine Krankheit iſt, ſo iſt ſie gewiß die
unheilbarſte unter allen.

Aber
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Aber auch, Zweitens, die Werke der ſchbo—

nen Konſte haben eine unbeſchreibliche Macht
die Herzen derer, welche nicht ihre eigentlichen
Diener ſind, aufs Publikum. Sie thun in der
Abſicht nicht ſelten Wunder.

Orpheus hat durch ſeiner Tone himmliſchen
Klang ſtarre Eichen von Bergen herabgeleitet,
und den Lauf reißender Strome gehemmet; Lo—
wen belſanftiget und liebkoſende Tiger um ſeinen

Raſenſitz her verſammelt. Laßt es ſeyn, daß
die Fabel wilde Menſchben ſchildert, die ſeine
gottliche Muſe zur Meenſchlichkeit begeiſterte;
was verliert ſein Sieg dabei? Wie mich dunkt,
wird ſeine Abſicht, ſein Kampf wenigſtens da—
durch vernunftiger und ſein Triumph nur um

ſo viel glorreicher.

Jch gebe es aber zu, daß nicht alle Seelen
eines gleich großen Gefuhls fur das Schone der
Kunſte fahig ſind. Der Etne fuhlt mehr, der
andere weniger, und einige Gott Lob
aber! nur ſehr wenige fuhlen fuh—
len gar nichts. Dieſes ſind aber, um
mich, wie es denn billig iſt, recht mathema—
tiſch genau auszudrukten, eigentlich nur Am—
phibien des menſchlichen Geſchlechts, die auch
noch viele Auſpruche aufs Thierreich haben.

E5 Die



Die Naturkundiger ſtreiten ſich noch im—
mer, welches Thier ſie zwiſchen dem Geſchlecht
der Menſchen und Thiere ſo ins Mittel ſezzen
wollen, daß es die unmerkliche Stufe, wor—
auf man von einer Art auf die andre ſteigt, den
Ring, der beide Ketten aneinander knupft, ab
gebe. Der eine nimmt den Affen dazu, der
andre den Elephanten, der dritte den Biber,
der vierte den Hund ec. Aber die Herren ha
ben alle Unrecht, und machen ſich wirklich die
vergeblichſte Muhe. Wer verdient mehr mit
einem Fuſſe auf dem Gebiete der Menſchen, und
mit dem andern auf dem Gebiete der Thiere zu
ſtehen, als ein Menſch, der kein Gefuhl furs
edle Schone hat?

Es iſt allerdings richtig, daß es Grade in
der Empfindung des Schonen gebe. Je nachdem
die geheimen Faſergen des menſchlichen Gefuhls
feiner oder grober gewebt ſind, durch deren Reiz

die Empfindung erwachen ſoll; je nachdem die
Springfedern der Seele elaſtiſcher oder ſchlaffer
ſind; je nachdem der Glanz des Spiegels, der
in uns die Jdeen auffangt und abmalt, reiner
oder flektigter iſt; je nachdem muß das Gefuhl
des Schonen in den Kunſten richtiger und ſtar—
ker, oder unrichtiger und ſchwacher ſeyn. Gluck
lich ſind die, deren Ohr himmliſche Harmonien
ſchwebender Saiten trift; deren Auge der Aus—

drukk
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lichſtarken, des Sauften, des Schmachtenden
in den unſterblichen Werken eines Apollos durch

blitzt; die das Honig koſten konnen, welches
von den Lippen der Beredſamkeit traufelt;
deren Seelenſchwung dem Dichter nachfliegen
und in Elyſinm folgen kann! Glucklich der
Meiſter, glucklich der Schuler!

Aber, ſagt man, wo iſt die Harfe des
Orpheus gehlieben? Schaft ſie denn noch jetzt

Wunder? Oder iſt ſie auf ſeinem Grabhugel
zerſplittert worden? Nein, ſie tonet noch in den
Handen manches Enkels von Tents edlem Ge—
ſchlechte. Nur die Amphibien konnen ſie nicht
horen; nur die nicht, deren Ohr tauber iſt, als
des wilden Thraciers, der des Orpheus Muſe
anſtaunte; nur die nicht, deren Geiſt die Seu—
che der Weichlichkeit entkraftet und des Ge—
fuhls beraubt hat. Gijt fur alles gluckliche
Gefuhl iſt eine ſchiefe Erziehung, die uns den
Kopf betaubt und unſer Auge ſchielen gelehrt
hat; Gift fur alles gluckliche Gefuhl iſt die
eckele Wolluſt, der wir, als Junglinge nach der
Mode, frohnen, welche die Nerven lahnit, und
unſrer Seele in eine ſchnarchende Schlafſucht
hinabwirft. Wie ſie mich jammern, die Un—
glucklichen, in deren Adern kein Tropfen Bluts
rollt, das, des feineren Gefuhls fur Kunſte

fahig,
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lauf hervorſchaft! Aus Mitleid wunſche, und
aus patriotiſchem Stolze behaupte ich, daß es
unter uns wenig ſolcher Geiſter gebe, als ein
gewiſſer Bombus war, dem ein ſchalthafter
Dichter folgendes Grabmahl ſezzet:

Hier lieget Bombus, den der lieblichſte Geſang

Der ſchonſten Muſe nie im Leben konnte ruren.

Gewißlich wird er auch Eloahs Harfenklang

Am jungſten Tage nicht in ſeinem Grabe ſpuren.

Willſt du, Beelzebub, ihn in die Holle fuhren,

So muß ein Janitſcharenchor

Von deinen Teufeln ihn zuvor,

Mit Klapperblechen, Dudelſakken
Und Kazzenſtimmen auferwekken.
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Vom Nugzzen der Sathre.
Meine Herren!

Nie Wiſſenſchaften und Kunſte ſind, wie die
Erfahrung lehrt, in der Theorie und nach

ihren Regeln betrachtet, lange ſo ſchwer nicht
zu begreifen, als die Anwendung davon auf
wirkliche Gegenſtande zu ſenn pflegt. Unzalige

Unmſtande, auf welche man entweder nicht fallt,
wenn man Regeln entwirft, oder worauf man,
auch bey ſonſt ziemlich genauer Achtſamkeit,
nicht fallen kann, oder endlich, fur welche man
der innern Natur der Sache nach, keine hin—
langlich brauchbaren und dem Endzwekke ſicher
genugthuende Regeln voraus erſinnen kann,
verurſachen, daß man, bey ſonſt guter Theorie,

dennoch ſo oft ſeie Abſichten vereitelt ſehen
und die Mangel ſeiner Spekulation, in Ruck—
ſicht auf wirklichen Gebrauch im menſchlichen
Leben, mit Verwunderung entdekken muß.
Wenn man die Meßkunſt in dem Lehrzimmer

gelernt und in der Theorie begriffen hat, wie
viel unvermuthete Schwierigkeiten finden wir
nicht, wenn wir nun die Hand ans Werk legen
und eine Gegend wirklich meſſen wollen, gegen
welche Falle der Lehrer uns entweder nicht alle—
mal durch brauchbare Regeln ſicher geſtellt hat,
oder vorlaufig hat ſtellen knnen! Geſetzt auch,

daß



daß wir durch dieſe Erfahrungen ueue Regeln
bilden, oder von andern, die ſie angeſtellt ha—
ben, erhalten und alſo unſere Theorie wirklich
verbeſſern und brauchbarer machen, ſo bleiben
doch immer Mangel bey der Ausubung zurukk,
die durch keine Theorie gehoben werden konnen.
So richtig an ſich die Lehre von der Ausmeſſung
iſt, ſo lange ſie nur im Verſtande betrachtet
wird, ſo wenig wird ſich der, welcher die Natur
der praktiſchen Vermeſſung kennet, uberreden,
daß z. E. die Kopeien von einer Landſchaft bis
auf alle Kleinigkeiten des Raums genau dem
Original gleich ſind, oder jemals vollig gleich
ſeyn konnen.

Die ſittliche Welt und die Regeln, welche
darin befolgt werden oder werden ſollen, ſind

dieſer Gebrechlichkeit vorzuglich unterworfen.
Man kann alles was man von der Staatskunſt
lehret, inne haben; man kann ſchon große, ei
gene Erfahrungen darinn gemacht und Proben
einer meiſterhaften Klugheit abgelegt haben,
ohne deswegen ſicher zu ſeyn, daß man ſich
nicht bey einem neuen, verwikkelten Vorfall hin

tergehen konne. Alles, was nach bloßer
Wahrſcheinlichkeit beurtheilet werden muß; mit
welchem die unumgranzte Veranderlichkeit irr—
diſcher Dinge, wie mit einem leichten Balle,
ſpielt; was in das Gebiet menſchlicher Freyheit,

Vor:



Vorurtheile, Neigungen, Schwachheit und
Jntereſſe einſchlagt, iſt von ſo ſchlupfriger und
wankelbarer Natur, daß ich den Kunſtler ſehen
mochte, der ſie allemal nach ſeiner Abſicht und
nach ſonſt guten Grunden feſtzuhalten im
Stande ware.

Welcher Redner an heiliger State glaubt
nicht, wenn er mit einer geiſtvollen, mit einer,
von herzruhrenden Grunden unterſtutzten Rede
vor der Verſammlung auftritt, daß jedes harte
Herz erweicht und der Tugend ein Zugang in
jede Seele gebahnet werden ſollte? Allein was
lehrt ihn die wirkliche Erfahrung? daß er
ſich ungemein geirret habe, indem er dies all—
gemein gehoffet. Welcher Sathriker denkt
nicht, daß die Schande, der lachende oder
beißende Tadel die Thoren beſſern werde, indem

er ſich vorſtellt, dieſe empfindliche Kur ſey das
einzige letzte Rettungsmittel der ſittlich kranken

Seele, welches ihre unempfindliche Nerven,
ihre ſtokkenden Safte durch den ſchmerzhaften
Reiz wieder lebendig machen ſollte? Aber der
Erfolg hat gelehrt, daß dies Mittel ſehr wenig
zur wirklichen Beſſerung der menſchlichen Unar—

ten beigetragen habe. Jch will mich bemuhen,
ihnen, meine Herren, einige Gedanken uber die
Urſachen dieſer Unfruchtbarkeit der Satyre vor

zulegen.
Wenn
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Wenn der Laſterhafte eine Satyre lieſt, die
ihn ſchuldert, ſo ſind zwei Falle moglich. Ent—
weder er findet ſich getroffen, oder nicht. Das
letztere pflegt der gemeinſte Fall zu ſeyn. Es iſt
ſchlechterdings unmoglich, eine perſonliche An

wendung einer Schilderung auf einen Menſchen
zu machen und geradezu zu ſagen, Du biſt der
Maun des Todes. Es iſt unmoaglich, ſage ich,
nach den Grundſazzen des Rechts und des ger
ſellſchaftlichen Friedens, und, wie ich nachher
zeigen will, auch in ſich ſelbſt, nach den
Empfindungen, die durch jeden Tadel erwekt

werden. Gemeiniglich halten wir uns nicht
fur die Originale der ſatyriſchen Schilderungen.
Wie kann da die Beſſerung erreicht werden?
Mancher harte Vater bedauert auf dem Parterre
einen Romeo, eine unglukliche Julie; opfert
aber demohngeachtet ſelbſt ſeinen Sohn oder
Tochter dem Geitz oder der Ehrſucht auf! So
lacht der Thor uber die Schilderung menſchli—

cher Thorheiten, und fult es nicht, daß das
Marchen auch ihm gilt; gleich jenem beſtraften
Neugierigen, der an dem angeſchwarzten
Schluſſelloch gehorcht hatte, und unter der Ge—
ſellſchaft grosmutig daſteht, und Trozz des
ſchwarzen Flekkes auf ſeiner Naſe, herzlich mit
lacht, wenn ihm ein Schalk ſeine eigne Ge—
ſchichte erzalt. Steigt uns ja ein halber Ge
danke auf, daß die Schilderung auch auf uns

paſſen



vαν Jpaſſen moge, ſo troſtet uns bald der herrliche
Einfall, daß unſer Getz doch nur Sparſamteit,
unſere Ungerechtigkeit Polttik, unſere Tirannei
mannlicher Ernſt, unſer Bulen Lebensart, un—
ſere Wolluſt und Verſchwendung ein Gebrauch
dieſes kurzen Lebens ſey.

Da die Satyre ferner unſern naturlichen
Hang zum Spott befordert, ſo macht ſie uns
gewiſſermaſſen ſelbſt zu Satyrikern, und indem
wir andere belachen, vergeſſen wir uns ganzlich.

Das verderbte Herz kizzelt ſich, weil andre, wie
wir denken, belachet werden; uns vergnugt der
Wizz, und wir vergeſſen die Moral. Es blei
ben nicht leicht ſatyriſche Schriften von guter
Laune liegen, ſondern gehen ungemein ſtark ab.

Was iſt der Grund dieſer auſſerordentlichen
Neigung, Sathren zu leſen? Gewis nicht, um
ſich und ſeine Fehler zu verbeſſern, ſondern an
ſeinem Schriftſteller entweder ſich zu vergnugen,
oder andre mit ihm hinter dem Schirme auszu

lachen.

Wenn wir uns wirklich und im Ernſt ge
troffen finden, welches der andere, aber ſeltne
re Fall iſt, ſo verfehlt die Satyre gemeiniglich
wieder ihren Endzwekk. Wir haſſen den Tad—
ler und werden aufgebracht. Er beleidigt uns.
Er entwendet uns etwas don unſern Gutern,

F und



und zwar gerade dasjenige, was uns ſo nah
am Herzen liegt, unſre Ehre. Die Menſchen
legen ſich entweder Tugenden bei, die ſie nicht
beſizzen, und fordern die Einkunfte, ohne Her
ren vom Kapital zu ſeyn, verlangen Ehre, oh—
ne ſie zu verdienen; oder wenn ihnen ihr eig—
nes Gefuhl ſagt, daß ſie ſchlechte und ih
rer Laſter wegen, verachtliche Leute ſind, ſo
wiſſen ſie es doch dem wenig Dank, der es ih
nen zu ſagen das Herz hat. Trift uns alſo der

Sathriker und die Kopei iſt zu paſſend, als daß
wir nicht das Original an uns ſfinden ſollten, ſo
argern wir uns uber ſeine Dreiſtigkeit, womit
er uns die Larve vom haßlichen Geſicht reißt,
oder daß er mit einem zu hellen Licht unſre, im
Dunkeln ſonſt begangenen, ſchwarzen oder la

cherlichen Handlungen beleuchtet. Was will
z. E. der Wucherer, der dem Sathriker uber
die Schilderung eines Geizigen bittere Vorwurfe

macht, oder ihn gar belanget, anders damit
ſagen, als ich bin zwar ein Harpax, aber der
Menſch ſoll ſich nicht unterſtehen, das zu ſagen
und mich in den Ruf zu bringen? Warum deu
tet er es auf ſich, da er doch nicht genennet
wird; warum erboſt er ſich? Er fuhlt, ich bin
es; aber ich will es nicht ſcheinen. Dieſe Bemer
kung wird durch das traurige Schickſal und die
Verfolgungen der allermeiſten Sathyriker beſtati

git; auch ſogar der ernſthaften Moraliſten,
wel
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Schilderungen zu machen. Ja, ein Cadel,
mit einer ernſthaften Mine vorgebracht, wird
lange nicht ſo beleidigend und beißend geachtet,
als der leichtfertige Spott des klugen Schalks.
Ueberdem finden ſich ſogar ſonſt rechtſchaffene
Leute, welche glauben, der Sathriker ſchreibe
wirklich und hauptſachlich aus hamiſcher Laune,

und habe ein boshaftes und menſchenfeindliches
Herz. Wie kann alſo die Satyre beſſern, wenn
ſie ſo große Hinderniſſe vor ſich hat, und der
Laſterhafte ſie entweder nicht auf ſich deutet,
oder, wenn er es thut, daruber nur erbittert

wird?
Daß aber die Satyre ganz ohne allen

Nuzzen ſey, will ich hiermit nicht behaupten.
Vielleicht leiſtet ſie das Einzige noch, um es
mit einem Worte zu ſagen, daß die ſtarken Ge
malde der Laſter und Fehler, beſonders durch

die Vorrukkung der furchterlichen Folgen, Man—

chen, der dieſe Dinge noch nicht, oder noch
nicht ſo tief in dem Herzen hat einwurzeln laſ—
ſen, aufmerkſamer auf ſich und behutſamer
machen. Ueberhaupt alſo wird man auch kleine
Fehler, oder einen kleinen Anfang eines groſ—
ſen, durch das hochgeſpannte Jdeal deſſelben
in der Satyre mehr ſcheuen, als man ſonſt ge—
than haben wurde. Zum Praſervativ mag ſie
alſo wohl dienen. Wer noch niemals uber

s 2 ſeine
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andre daruber belacht geſehen hat, wird nicht
ſo behutſam gegen ein ahnliches Schickſal, durch

Vermeidung des Anlaſſes dazu, ſich zu ver
wahren ſuchen. Solche unangenehme Entdek—
kungen machen den vorſichtigen Mann, der bey

jedem Schritt zuſieht, wohin er tritt und wer
auf ihn ſiehet, wenn er gehet; es mußte denn
ſeyn, daß ein ſolcher Menſch beſtimmt ware, Zeit

lebens ein ſchlechter Schauſpieler, durch alle
Aufzuge und Rollen des Lebens, zu bleiben,
wenn er auch noch ſo oft ausgeziſchet worden
iſt. Sonſt, duntt mich, wer die Schilde—
rungen eines Pedanten, der ſein Zwergfell tuch—

tig erſchuttert hat, lieſt, wird aufmerkſamer
werden, ſich gegen dier Anwandlungen eines
pedantiſchen Stolzes oder Sonderlichkeit zu
ſichern; und wer, vorzuglich in der Jugend,
wo der Charakter noch nicht ſo beſtimmt iſt,

oder wann moch keine Gewohuheiten und Ver
gehungen uns das ſchwere Geſtandnis, geirrt
und thoricht gehandelt zu haben, auferlegt,
wer, ſage ich, ſo die Methode und den Ge—
ſchmack des Hiſtoriographen von Querlequitſch
kennen gelernt und daruber gelacht hat, der
wird wohl nie in die Verſuchung fallen, eine
greße Mauer an ſeines Dorfjunters Kornboden
und derſelben Geſchichte einſt umſtandlich zu
beſchreiben.

Das
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Das Laſter macht den Tod ſchrecklich.

68*Wie, wenn aus kalten Kluften ſich der Nord
Erhebt, und mit dem Sud im Weltmeer kämpft,
Dann eine Woege aus dem Abgrund braußt,
Jn welchen eine aundre niederſinkt;
Und obenher, im furchtbaren Gewölk,
Des Himmels ſtarker Donner furchtbar brullt,
Und an dem Schiff, das auf den Fluten ſchwebt,
Der raſche Blizz den hohen, Maſt zerſchlagt;
Und dann die Schiffer vor dem nahen Tod
Erbeben und den ſchwarzen Schlunden, die

Mit weitem Rachen ihrem Leben drohn:;
Wann ſie mit todtenbleichen Angeſicht

Zum zurnenden Beherrſcher aller Welt
Die Hand erheben, welche niederbebt,
Weil er, von vichterlichem Grimm entbrannt,
Sein Ohr vor ihrem Jammerton verſchließt?
Dann haſt du, wann du dies geſehen haſt,
Dann haſt du, Sterblicher, ein ſchwaches Bild
Der Quaalen, die die Seele deſſen fuhlt,
Der itzt den großen Schritt zur Ewigkeit
Hinuber aus dem Leben wagen ſoll,
Wohin des Boſen viel, ſo er geübt,
Des Guten wenig ſeinem Fustritt folgt.
Wenn bange Ahndungen im Todestampf,
Und ſchwarze Bilder aus der Unterwelt

F3 Vor
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Vor ſeines Geiſtes Auge ſchweben; wann
Der heilige und ernſte Richter dort
Auf ſeinem Sternenthrone winkt; um ihn

Die Muyriaden aller Seligen,
Der Seraphinen glanzend Chor um ihn
Des feierlichſten Urtheils Zeugen ſind;
Wann er vor ihnen blos, als Boſewicht
Entlarvt, ein Abſcheu bald zu werden glaubt,
Weil ſeines Herzens innre Stimme ihn
Verdammt, und ſeine Frevelthaten ihm
Zuruckruft, und in hellſten Wiederſchein
Des Sinnes Spiegel die Geſtalten malt
Vor denen er zurukkeſchaudert. Biete, Menſch,
Der Phantaſien unermeßnen Schwung,
Die Zauberkraft der kuhnſten Dichtkunſt auf,

Und tauch' den Pinſel, der dies malen ſoll,
Jns Sonnenlicht und in der Nachte Graus;
Das Bild wird nieht der Theile Tauſendſter
Von Jenem, nicht ein Staubgen gegen die
Gebirge, unter welchen izt ſein Geiſt

Erliegt. O Menſch! o Menſch ſey tugendhaft!
Es wartet auf dich Leben oder Tod.
O wahl das Leben! wahle nicht den Tod!
Das iſt, wahl Tugend, wahle Laſter nie!
Dann wird am Abend deiner Wallfahrt, wann
Du Welt und Vaterland und Gott und dich
Gedenkſt, und nicht errothen darfſt
Gelebt zu haben zwar die Sonn' in Weſten dir
Hinunterſinken; doch ein lieber Stral

Den
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Den Abſchied dir verſuſſen, der verſpricht,
Daß morgen eine Sonne wiederkehrt.

7

vtan eCe
Thue Gutes; die Folgen belohnen es.

cchon war der Abend, an dem, im Schatten
bluhender Baume,

Jas egeſegnete Feld mit ſeinem Sohne Ariſt gieng.
Huter blauligten Wolken erhob die weichende

Sonne
Auf die gluckliche Flur die freundlichen Stralen

des Abſchieds.
Heeiden ſcherzten auf grunender Trift; die frohlok

kenden Thaler
Hallten von Stimmen der Luſt, ſo wie die azure

nen Lufte
Von dem wirbelnden Lied den Abend gruſſender

Lerchen.
Schon iſt der Himmel, begann izt der Sohn: der

Purpur in Weſten
Glanzet mir lieblich ins Aug' und miſcht ſich ins

Grune der Fluren.
Lieblich dufter der Hauch von aufgeſchloſſenen

Knoſpen
Diefer Buume. Wie koſſtlich ziert ſie das Perlev

geſchmeide!

F 4 Reichen



gs νReichen Segen verkundigt ihr Schminkk und erfreut

ſchon in Hofnung.
Sag es, Beſter, iſt ſie dir kund, die Hand, die

ſie pflanzte?
Damals, erwiedert der Greis, als du mit kraft

loſen Armen
Noch, in kindiſchem Unverſtand tandelnd, des

folgenden Tages
Unbekummert, an deiner Mutter geliebten Hals

hiengeſt,
Damals pflanzte ich, mein Sohn, die vergnugen

den Reihen
Grunender Apfelbaume mit Kirſchen und Pflaumen

vermenget,
Ungewiß noch, ob es mir vom erhabnen Geſchikke

beſtimint ſey/
Jhrer lieblichen Fruchte noch eine zu ſchmekken.

Es hatte
Damals ein giftiges Fieber mir meine Krafte ver

trocknet,

Langſam genas ich, vom Tod und ſchwankte am

zitternden Stabe
Auf die Flur, ob au der lieblichen Sonne des

Fruhlings
Und dem Hauch des belebenden Weſts die ſchmach

tende Seele
Sich entwolkte und bebende Glieder die neue Kraft

fanden.

Matt,



Matt, doch mit Wennegefuhl, gelangt' ich zum
ſehnlichen Ziele

Meiner Schritte. Erblickſt du von fern den er
habneren Gipfel,

Der mit mannlicher Pracht die waltenden Zweige

empor hebt?
Hier, mein Sohn, aenoß ich der Ruh im grunen

den Jaſen,
Sanft umſchwebet von lauligten Weſten mit Ambra

gewurzet,
Der den Bluten. des Baumes entſtromte. Geſeg

net, ſo ſprach ich,
Sey mir der Baum, und der Pflanzer ſey dreimal

geſegnet!

Sanfter ruhe die Aſche, deß, der im Tode noch
wohlthut!

Siehe! du ſchlummerſt in kuhlender Gruft!
doch leben die Werke

Deiner Hand. Hier wiegt ſich in Aeſten der zwit

ſchernde Vogel,
Bienen ſummen in Honiggeſchaft und genießen den

Nektar
Und ein Geneſender labt ſich im duftenden Schat

ten. Das Auge
Unſer Auge, erwiedert der Sohn, ergotzt ſich am

Anblikk,
Jetzt, und das Herz, antwortet der Vater, an ih

rem Genuſſe.

F5 Schnell
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erfüllet.
Pflanzte die Reihen, und ſah mit jedem kommen—

den Tage
Neue Krafte mein Jnures erheben und bin noch

und fuhle
Heute noch, ſo wie vierzig Fruhlinge ſchon, dies

ſuße Vergnugen.
Freudenthranen rollten im Stillen vom Antlizz des

Junglings;
Aehnliche Wunſche keimten im Herzen; Gefuhle

des Dankes,
Gegen die Vorwelt und Luſt am Wohlthun auf

kunftige Zeiten
Wechſelten in der erregeten Bruſt. Doch jener mit

Bluten
Ueberſaete Stamm, ſo nahm er das Wort, der,

mehrere Jahre,

Als ein Sterblicher, zahlt und gewaltige Zweige
hervorſtreckt,

Sprich, wer hat ihn der fruchtbaren Erde einſt

einverleibet? der deinem
Glucklichen Vater das Leben einſt gab, erwiedert

der Alte,
Hat ihn gepflanzt. Nun freut ſich an ihm der

Sohn und der Enkel
Jn dem erquikkenden Schatten, den breite Aeſte

umherſtreun.

Siehe
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Tugend!

Thue Gutes, du wirſt die Fruchte deſſelben ge

nießen.

Nicht das Korn, das dort im verborgenſten Win
kel der Erde

Hingeſtreuet iſt, das achte auf ewig verloren.
Wenn du langſt gewahnt haſt, es ſey durch Ver

weſung vernichtet,

Treibt es frohliche Wurzeln und wachſt zum mach
tigen Stamm auf.

Ueber
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Ueber die korperliche Große, Star—
ke, und Schwache des Menſchen.

Eine Unterredung fur Kinder.

Ferdinand der alteſte, Frizgen, Willhelm,

Karlgen, der kleinſte.

Ferdinand (bringt einen ausgeſtopften Vogel.
und ſetzt ihn, auf ſeinem Stul ſtehend, ſehr hoch

an der Wand hin)

Ta ſoll dich der naſeweiſe Frizze gewiß nicht
 kriegen und verhunzen. Vor dem Bu
ben kann man nichts ſicher haben. Warte!
(geht ab)

Frizgen (erblickt beym Hereintreten den Vo—
gel und lauft, außer ſich, nach der Wand; da er
aber nicht reicht, rennt er ſchnell um, und ſchurrt
einen Stul heran, und klettert. Es geht nicht)
Daß dich! (reicht) So will ich dich doch
haben! (holt Bucher und legt ſie auf den
Stul und ſteigt darauf) Doch nicht? Der
verdammte Vogel! Er ſieht ſchon aus (reicht)
daß dich!

Wilhelm (kommt, indem jener reicht) Du

armer Stumper; laß dirs vergehen,
Frizgen! So ein Endgen, wie du auch biſt

das
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das glaub ich! laß mich heran! (Er will
nicht) Geh! geh! Die Bucher brauch ich
nicht!

(Wirft ſie vom Stul, ſteigt darauf, reicht, ohne
es zu erreichen)

Frizgen (lacht laut) Da! ſiehſt du, Pral—
hans? Du dachteſt wohl gar, du warſt der

große Chriſtophel?

Willh. Warte! warte! ſo! (nimmt
die Bucher auf den Stul; aber es geht nicht)

Frizgen (lacht ſehr; endlich ſagt er) Will—
helm! Du dachteſt wohl Wunder, wie viel du
großer warſt als ich? Am Ende glaub' ich gar,

ich bin eben ſo gros, wie du.

Willh. Seht doch! was ſich das Hasgen
einbildet! Wir wollen uns einmal meſſen.

Frizgen Gut! gut! komm her. (Stellen
ſich neben einander, Schulter gegen Schulter, und
machen ſich ſo gros, wie ſie nur konnen. Fritze
ſtellt ſich auf die Zehen und Willhelm merkts
endlich)

Willh. Nein, Purſchgen, ſo haben wir
nicht gewettet: Trete der Herr hubſch auf die

Ferſen. (Fritze laßt nun kleiner und argert ſich)
Frizgen. Es iſt doch eine verdammte Sache,

wenn man ſo klein iſt.

Ferd.
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Ferd. (tritt unverſehens herein) Weil man

dann den Vogel dort oben nicht reichen kann
Nicht wahr Fritzgen?

Frizgen. Haſt dus denn geſehen?

Ferd. Jch ſehs da an den Anſtalten.

Willh. Wenn wir ſo gros waren, wie du,
ſo hatten wir ihn wohl ein wenig beſehen,
ija!

Ferd. Und ein bisgen vernichtet. Es war
alſo ſehr gut, daß ihr nicht gros genug dazu
waret.

Willh. Das wird eine Luſt ſeyn, wenn ich
einmal ſo gros bin, wie Papa!

Ferd. Du wirſt damit doch noch nicht zu
frieden ſeyn. Jch kenne deine Grillen.

Willh. Nun lieber wie der Flugelmann in
Potsdam, will ich mir wunſchen.

Frizgen. Das iſt doch noch nichts rechts.
Wenn man ſich was wunſcht, ſo muß man ſich
was rechts wunſchen. Wie unſer großer

Birnbaum im Garten ſo gros mochte ich
wohl ſeyn. (Frizgen und Willh. lachen)

Ferd. Und warum das?

Frizgen. So braucht ich keine Leiter und
keine Stangen, wenn die Birn reif ſind. Du

weiſt,
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weiſt, wir durfen nicht klettern. Nun denk
einmal, Bruder, die Luſt, wenn man ſo gros—
mutig im Garten ſpazzieren konnte, und ſo im
Vorbeygehn, wenn man Luſt bekame, ſich ſeine
Taſche Birn ganz kommode abpfluckte, wie man
ſich Johannisbeeren abpfluckt. (Ferd. lachelnd)

Das ware nicht ubel.

Willh. Dann konnte man allen Leuten ins
Fenſter gukken, die im dritten Stockwerk woh
nen; das wurde ein Spaas ſeyn!

Ferd. (ſchuttelt den Kopf unwillig)
Frizgen. Dann wurde ich mich nicht furch—

ten durfen, daß mich die Kutſchpferde uberren
nen wurden, wenn ich auf der Straße gehe. Du
weißt, was wir letzthin fur einen Schrekk da—
von hatten. (lachend, und die Beine aufſper—
rend) Dann ließ ich Kutſche und Pferde, und
den Kutſcher mit ſamt ſeinen großen Schnurr—
bart, mitten durch meine Beine fahren, und
lachte dazu. (Ferd. lachelt)

Willh. Ja, wenn man ſpazzieren gienge,
und wollte einmall geſchwind uber die Havel, ſo
brauchte man nicht halbe Meilen weit umzuge
hen, um an eine Brukke zu kommen, oder ei
nen Kahn zu miethen. Huſch! einen Schritt,
oder einen kleinen Satz, ſo ware man druber.
Ferd. Meinſt du?

Wilthh.
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denk einmal was hatt ich da fur Beine!

Ferd. (kalt) freylich.
Frizgen. Und kame man einmal in einen

Sumpf, oder es ware eine große Waſſerflut,
man konnte da nicht erſaufen. Weißt du wohl,
was letzthin in dem luſtigen Buche von unver—
nunftigen Abentheuern ſtand? Daß einige Ju
den erzalet haben, es ware ein Rieſe neben der
Arche Noah hergegangen, dem das Waſſer der
Sundflut nur bis an die Knochel gereicht hatte?
Das muß ein ganzer Kerl geweſen ſeyn! Da
hatte das Waſſer bis an den Himmel gehen
muſſen, wenn der ertrinken ſollen.

Willh. Und denn ware man auch ſtarker,
wenn man ſo gros ware. Wenn man auf Rei
ſen gienge und begegnete einem ein Bar, ſo
drehte man ihm den Hals um, wie wirs letzt
hin mit dem Sperling machten, den wir im
Garten fingen.

Ferd. Das war nicht hubſch. Du weiſt,
was ich dir ſagte.

Willh. Oder ſchmiſſe ihn eine halbe Meile
weit in die Luft, daß er ſo herunter purzelte,
daß ers Aufſtehen vergaße. Auch mit dem
Akkerban kame man leichter davon. Wo man
jetzt funfzig Leute braucht, das konnte einer ver

richten.
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richten. Jch ſah letzthin an der Ramme ſechzig
Menſchen ziehen. Was koſtet das nicht!
Ware man ſo gros, ſo konnten zwei Kerl ganz
leicht mit einem großen Hammer die Pfale ein—

klopfen; das ware ja herrlich.

Ferd. Das laßt ſich nun alles ganz gut
anhoren. Aber ihr ſeyd doch bey allen dieſen
Wunſchen Thoren.

Willh. Was? Thoren?
Ferd. Glaubt ihr denn dadurch glucklicher

zu werden, als ihr ſeyd?

Willh. Allerdings. Wir konnten uns
allerhand Vorteile mit unſerm Korper geben,
die wir jetzt nicht haben.

Frizgen. Ware das nicht hubſch, wenn
man brav hoch reichen, und ſich brav wehren

konnte? heh!
Ferd. Sagt mir, ſollten die andern Dinge

denn ſo gros bleiben, wie ſie jetzt ſind?

Willh. Fr. (zugleich) Warum nicht? Ja.
Ferd. Nun ſage mir, Frizze, wenn du

nun ſo erſchrecklich gros wareſt, wie du kindiſch
genug vorhin wunſchteſt, wie unſer großer
Birnbaum, ſage, wie wollſt du denn durch un
ſern dickbewachſenen Obſtgarten durchkommen?
denn unter den Aeſten konnteſt du ja nicht
durchgehen, wie jetzt. Du wurdeſt auf allen

G Vie
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Vieren kriechen muſſen, und doch kaum wurdeſt

du durchkomnien.

Willh. Wenn man aber nun auch ſo
ſtark ware, ſo boge man die Aeſte, oder knikte
ſte entzwei.

Ferd. und rizte und zerfezte ſich jammer
lich? Nicht wahr? Alle Banme wachſen ſo,
daß jetzt ein Menſch etwa zuweilen mit maßigen
Bukken unter ihnen durchkann. Aber ſo wur
deſt du ja nicht einmal reiſen fonnen, wenn es
durch Walder gienge. Die Baume hangen mit
den Aeſten uber den Wegen manchmal ganz zu
ſammen. Auſ die Jagd konnte der Menſch gar

nicht gehen, und wie wollte er alsdenn dig
wilden Thiere verfolgen konnen? Er mußte ſie
ungeſtort in ihrein Verhack, in ihren durch Ge
buſche verſchauzten Veſtungen, ſich unzalig ver—

mehren laſſen, und zu ſeinem Schrecken und
Schaden nicht nur unſaglich von ihnen leiden,
ſondern anch in ſteter Lebensgefahr ſchweben,

wenn er ſich nur aus ſeiner Wohnung begabe.
Ferner, wo ware ein Hius, ein Zimmer, ein
Bette, das gros genug fur dich ware? Du mü—
ſteſt wahrhaftig unter freiem Himmel auf einem
Schock Stroh liegen. Du mußteſt wenig—
ſiens ſechzig Ellen Tuch zu einem Kleide haben,

da du jetzt mit vieren zufrieden ſeyn kannſt.
Ware das ein Vortheil fur dich?

Willh.
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Willh. (nachdenkend) Nein.

Ferd. Wie wollte die Erde ſo viel große
Menſchen ernaaären konnen? Woieettzt tauſend le—

ben, da wurden kaum hundert Platz und Nah—
rung finden. Wenn du ſo einen groſſen Korper
hatteſt, du aſſeſt ja einen Ochſen in zwei Tagen

auf. Du brauchteſt ja einen Eimer Milch zu
deinem Kaffee aliein! Wo wollte das hinaus?

Willh. (nachdenkend) Nun ſo mußten
die Ochſen großer ſeyn, ſo daß ſie ſich fur ſolche
große Menſchen ſchickten.

Ferd. Gut. Wie viel Ochſen konnten
alsdenn auf unſrer Weide gehen, was meinſtu?
Vie viel konnten wir den Winter durchfuttern?

Willh. Freilich ſehr wenig.

Ferd. Alſo wurden die Menſchen auch
ſehr wenig Nahrung finden. Wenigſtens nicht
mehr, als jetzt.

Willh. Nun ſo muſte die ganze Welt
groſſer ſeyn.

Ferd. Das iſt nun wohl ein wenig vor—
wizzig, Willhelm; das heißt die ganze Scho—
pfung andern wollen. Aber ich wills einmal
annehmen, es geſchahe, du wurdeſt doch nun
nichts beſſer dran ſeyn.

Willh. Wie ſo?

G 2 Ferd.



100 DeFerd. Weißt du was Proportion iſt?

Willh. Nun?
Ferd. Stelle dich neben Frizzen. Nicht

wahr, jetzt laßt du gros?

Willh. Ja.
Ferd. und Frizze klein?

Willh. Ja.
Ferd. Nun neben mich.

Willh. Ja, nun bin ich klein.
Ferd. Biſt du nun gros oder klein.

Willh. (ſtutzt) Weder gros noch klein.
Neben Frizzen gros, neben dir klein.

Ferd. Nun denke, ich würde noch einmal
ſo gros, wie ich ietzt bhin, du noch einmal ſo
gros, als du jetzt biſt, Frizze noch einmal ſo

gros, als er jetzt iſt. Wareſt du gegen mich
denn groſſer, als ich ſeyn wurde, oder Frizze
gegen dich groſſer, als er jetzt gegen dich iſt?

Willh. Nein.
Ferd. Konnteſt du alſo alsdenn mehr

gegen mich ausrichten, als ietzt, oder Frizze ge

gen dich?

Willh. (denkend) Nein.
Ferd. Das iſt Proportion, proportionir—

liche Verandrung.

Willh.



vx. 1oirWillh. So? Jch verſtehe dich.
Ferd. Nun, alſo wir wollen annehmen,

es wurde alles in der Natur proportionirt grof—
ſer, wenn du ſo gros wurdeſt, wie du wunſch—

teſt, wurde es was helfen?

Willh. (Cdenkt)
Ferd. Geſezt nun, du bauteſt dir ein ſo

groſſes Haus, als fur dich recht ware, mußten
nicht die. Baume auch eben ſo proportionirt lan

ger wachſen?

Willh. Ja.Ferd. Wurdeſt du denn nicht eben ſo viel

Muhe damit haben, als ietzt, mit Erbauung

eines Hauſes?

Willh. Ja, nach Proportion, freylich.
Ferd. Hatt'ſt du's denn beſſer?
Willh. IJn dem Fall nicht.
Ferd. Frizgen haſt du alles gehort?

Frizgen. Ja.
Ferd. Und verſtanden, was Proporti

on iſt?Frizgen (tkindiſch nledlich) Wenns eine

gros wird, wirds andere auch gros, ſo daß es

ihm nichts hilft.

G 3 Ferd.
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Ferd. Gut, mein Kind. Alſo, wenn
du'  nun ſo gros wareſt, wie du wunſchteſt,
mußte nicht der Birnbaum auch um ſo viel groſ

ſer werden, als wie er jetzt großer iſt, als du,
wenns nach der Proportion gienge?

Frizgen. Ja wohl.
Ferd. Konnteſt du denn die Birnen auch

noch mit der Hand reichen?

FKrizgen. Nein, ich mußte mir auch eine
Stange nehmen.

Ferd. Alſo wurde es dich nichts hel—
en.

Frizgen. Nein alsdenn nicht.

Ferd. Willhelm, ſollten ſo viele Men
ſchen auf der Welt leben, wie jetzt?

Willh. Ja, warum nicht? Warum ſoll—

te ich ihnen nicht auch das Leben gonnen, wie
es der Schopfer gethan hat. Es ware ja trau—

rig, wenns nur ein Paar Menſchen in der
Welt gabe.

Ferd. Alſo muſten auch ſo viel Thiere
und Pflanzen zum Unterhalt der Menſchen da
ſeyn, wie jezt?

Willh. Ja freilich.

Ferd.
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zen ſo klein blieben, wie jezt, wurden die Men—
ſchen, die nun ſo und ſo gros geworden waren,
genug daran haben?

Willh. Nein, das verſteht ſich, daß ſie
nach Proportion großer wurden.

Ferd. Alſo wurdeſt du nicht großer und
ſtarker gegen ſie ſeyn, als du jezt gegen ſie biſt?

Willh. (ſinnt) Nein.
Ferd. Hulfe dir denn deine ungeheure

Groſſe?
Willh. So nicht?

JFerd. Aber anders kanns nicht gehen?

Willh. (ſinnt) Frellich nicht.
 Ferd. Frizgen, muſten nicht auch die
Jferde großer ſeyn, wenn ſolche große Men
ſchen darauf ritten, oder in Kutſchen fahren

wollten, die ſie ziehen ſollten?

Frizgen. Ja wohl!
Ferd. (lachelnd) Konnteſt du denn die

Beine aufſperren, und die Kutſche und den Kut
ſcher ſammt ſeinem groſſen Schnurrbart durch

fahren laſſen?
Frizgen. Das mußte ich denn wohl blei

ben laßen. (ſeitwarts) Ein ſolcher großer Kut—

G 4 ſcher
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haben. (lacht)

Ferd. Willhelm, willſt du wohl die
Raubthiere in der Welt leiden?

Willh. Weil ſie Gott geſchaffen hat,
und leiden kann, ſo will ichs auch thun, ſo mus
ich.

Ferd. Weun nun, wie wir 'erſt ſagten,
die Ochſen und alles Vieh ſo gros wurden, wie
es ſich fur ſolche große Menſchen ſchickte, ſage,
wovon ſollten die Raubthiere leben?

Willh. Vom Vieh.
Ferd. Konnen ſie es alsdenn bezwingen,

wenn ſie gegen ſie ſo klein ſind?

Willh. (ſinnt) Nein. Sie mußen alſo
auch nach Proportion groſſer werden.

Ferd. Wurde dir denn deine Groſſe undStarke mehr helfen, als jezt? Wenn nun ein

Bar auf dich los kame, wie unſer Gartenhaus
ſo gros, heh?

Frizgen. Ach ein Bar, wie unſer Gar
tenhaus!

Ferd. Konnteſt du ihn denn leichter er—

drukken, als jetzt; Konnteſt du ihn in die Luft
ſci leudern?

Willh.
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Ferd. Wenn uun ſo viele große Geſcho—

pfe auf der Erde leben ſollten, mußte denn nicht

die Erde auch großer ſeyn?

Willh. Ja.
Feérd. Warum?
Willh. GSie wüurden ſonſt nicht Platz und

Nahrung genung finden.
Ferd. Muſten deun nicht die Gewaſfer,

die Felder, auch großer ſeyn?

Willth. (ſinnt) Jch weis vielleicht
wohl.

Ferd. Freilich. Sonſt wurde es der Er
de an Feuchtigkeit, den Feldern an hinlangli—

chen Korn fehlen.

Frizgen. Es muſten auch mehr Fiſche in
der Havel ſeyn.

Ferd. Oder doch großere Fiſche, Friz
gen, das kommt auf eins hinaus.

Frizgen. Die Bleie waren denn wohl wie
ein Kalb, nicht wahr Ferdinand?

Ferd. Nicht anders. Willhelm, wenn
nun die Havel denn um eben ſo viel groſſer wur—

de, als jezt, konnteſt du troz deiner langen
Beine, daruber ſpringen?
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Brulle.

Ferd. Alſo Und wenn nun die Felder
groſſer wurden, eben ſo nach Proportion?

Frizgen. So muſten eben ſo viel Arbeiter
dabei ſeyn, und dieſe eben ſo viel arbeiten.

Ferd. Sben ſo muhſelig?

Willh. Ja.
Ferd. Und wenn die Waſſer breiter, mit

hin auch tiefer wurden, wie wars denn mit dem

Rammen und Bruckenmachen? Wags
meinſt du?

Willh. Eben ſo. So viel Leute, ſo viel
Muhe, ſo viel ſchwerere, langere Ballken.

Ferd. Alſo waren eure Wunſche Thor
heit, weil ſie euch nichts helfen wurden?

Willh. Ja.
E

ü

Frizgen. Ja.
Ferd. (ſetzt ſich ein wenig allein. Hein

rich war kurz vorher gekommen, an den Tiſch ge

gangen, und hatte ſich etwas zu thun gemacht)

Heinrich. Jch merke, Willhelm, du
haſt dich, und in der Welt alles, groſſer ge
wunſcht.

Friz
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Frizgen. Ja ſo gros, wie unſer Birn
baum, haben wir uns gewuuſcht.

Heinr. Das iſt narriſch. Kleiner hat—

tet ihr euch wunſchen ſollen, ſo klein, ſo klein
wie ein Zaunkonig.

Willh. und Frize lachen) Liliput! Liliput!

Heinr. Das mag ſeyn; man ware beſſer
dran.

Willh. Wie ſo?
Heinr. Erſtlich. Man brauchte nicht

ſo viel zu ſeinem Unterhalt, zur Kleidung,
zur Wohnung.

Willh. Freylich ware denn ein Hanf—
korngen Eſſen auf vier und zwanzig Stunden

fur eine ganze Familie genung.

Ferd. Und ſtatt eines Hauſes, durfte
man nur in eine Rizze kriechen. Oder man
machte ſich ein kleines Hausgen von Kartenblat—

tern das ware den Augeublick fertig. Oder
auch hundert konnten ganz kommode in einem
Kammergen wohnen.

Willh. So wars auch mit der Kleidung.

Heinr. Die kleine Thiere, fagt der Herr
Juformator, haben alles kleiner'und feiner, als
die groſſen. Sie ſehen ſcharfer, horen ſchar—

fer,



ios vνfer, fuhlen feiner und genauer. Glaubſt du
das Ferdinand?

Ferd. Das iſt wohl gröſtentheils richtig.

Heinr. Alſo wurde der Menſch unendlich
viel Dinge ſehen, horen, fuhlen und riechen,
davon er jezt nichts weis, weil er zu grobe
Glieder und Sinne hat; ſagt er.

Ferd. Da haſt du wohl Recht.

Willh. Es wurden auch viel mehr Men
ſchen auf der Welt leben. Denn ſie brauchten
nicht ſo viel Plaz und Nahrung.

Ferd. Heinrich, wollteſt du. dich wohl
von jedem Ochſen, der uber dir hinliefe, zertre—
ten laßen, wie eine Raupe?

Heinr. Ei, proſit! ich danke. Das
war einfaltig, Ferdinand.

Ferd. So? und wenn du's nun warſt?

Heinr. Jch?
Ferd. Mußteſt du dir das nicht gefallen

laſſen, wenn du ſo klein wareſt, wie du vorhin
wunſchteſt?

Heinr. (ſtuzt)

Ferd. Wie armſelig ware denn der
Menſch! Statt daß er jetzt. uber die Erde herr

ſchen
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ſchen kann, ſo wurde er ſo eine klagliche Figur
ſpielen, wie ein Zaunſchlupfer

Heinr. Ja der Menſch herrſcht ja nicht
durch ſeinen Korper uber die Dinge, ſondern

durch ſeinen Verſtand.

Ferd. Gut. Aber gieb einmal einem Zaun
konig ſo viel Verſtand als ein Menſch hat; laß
ihn mit der Flinte auf die Jagd gehen, und ei
nen wilden Eber erlegen Willhelm und Fri—

ze lachen.

Frizgen. Die kann er nicht tragen. Ein
Zaunkonig und eine Flinte auf der Schulter ha,

ha, ha!
Heinr. (ſtuzt verdrieslich)

Ferd. Laß ihn pflugen, wenn auch der
Pflug noch ſo leicht ware laß ihn das Pflug
ſchaar hammern, Rader machen; Gieb ihm
Beil, Zange und ſo weiter. Und wer hatte ihm
denn die Flinte, das Beil, den Pflug, die
Zange machen ſollen? wenn alle Menſchen ſo

klein waren? heh?

Heinr. Das iſt wahr.
Ferd. Al'ſo gehoret juſt ſo viel Kraft zur

Verfertigung und zum Gebrauch der Maſchi—
nen, zur Ausubung dieſer Kunſtgriffe, als der
Menſch eben jetzt hat?

Heinr.
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Heinr. Ja
Willh. Alſo iſts nichts, mit dem Klein

ſeyn. Man muſte ſich ja nur foppen laſſen,
wenn man ſo ein Knips ware.

Heinr. Aber ich hatte doch viel feinere
Ginne und konnte feinere Dinge bemerken?

Ferd. Ja, aber wo bliebe deun das Ge
fuhl fur groſſe Dinge in der Welt? Konnteſt du
den Himmel und die Erde betrachten, wie jetzt?
Eine ganze ſchone Gegend, bis an die himmel—

blauen Berge, in der Ferne uberſchauen? dir
von groſſen Dingen elnen Begrif durch die Sin
ne machen? Glaube alſo, daß das Jnſekt ſehr
ſcharf die Kleinigkeiten ſieht, und fuhlet; aber
wie weit wird es ſehen? vielleicht ſo weit, als
das Blatt reicht, woran es frißt?

Frizgen. Nein, nein, das iſt nichts;
das gienge nicht. Wie ſchon iſts, Bruder,
wenn man ſo auf den Marienberg ſteiget,
wenn man die Stadt, die Havel, das Feld,
die Heerden, die Dorfer auf einmal uberſehen
kann! Weiſt du wohl, wie wir. uns freuten,
als wir ſogar die Thurmſpitzen von Potsdam
ſehen konnten? Jch ſolte ſo ein Dingelgen ſeyn,
das nicht uber den Zaun gukken konnte!

Pfui!
Ferd. Recht Frizgen.

Willh.
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Wilih. Wie aber, weün nun alles um
uns auch ſo ſo proportionirt kleiner
wurde?

Ferd. Denn waurde es dir damit gehen,
wie vorhiu mit der Groſſe. Soll denn alles
gleich klein ſeyn?

Willh. Nein, ich ſage dir ja propor—

tionirt.Ferd. Alſo ware auch alsdenn was klei
ners, als du? Und eben ſo gegen dich kleiner,

wie jezt?
Willh. Das mag ſeyn.
Ferd. Nun ſo fallt auch dein Vorteil

ganz weg. Von den kleinen Dingen konnteſt
du eben ſo wenig bemerken, als jezt.

Willh. Es iſt wahr.
Heinr. Aber denn hatte ich mich doch

eben ſo wenig vor den andern Dingen zu furch-

ten, als jezt.

Ferd. Gut. Aber du wurdeſt, deiner
Kleinheit und Ohnmacht wegen, eben ſo viel
Muhe mit den andern Dingen haben, ſie zu dei
nem Nutzen anzuwenden, als jezt.

Willh. Ja, es iſt wahr. Denn ein
Haus zu bauen, wurde dann eben ſo ſchwer

ſeyn, als jezt.

Friz:



Frizgen. Und das Brod, die Fiſche, die
Thiere, die Gartengewachſe waren alle eben ſo

kleiner, und du hatteſt nicht mehr zu eſſen, als

jezt. Laßt uns bleiben, wie wir ſind. So
iſts am beſten.

Ferd. Recht, Kinder. Eine proportio
nirte Aenderung der Welt wurde uns nichts hel
fen, und eine unproportionirte wurde uns ſcha
den. Wir ſind klein genug, um ſo viel von den
Kleinigkeiten der Welt zu empfinden, und zu
nuzzen, als wir zu unſerm Vergnugen und
Nuzzen brauchen. Kann ich doch den herrli
chen Staub auf dem Schmetterlinge ſehen und
mich daran vergnugen. Wir ſind auch gros
genug, um das Groſſe, Himmel und Erde, an
ſehen zu konnen. Wir konnen das Groſſe behan
deln und zu unſerm Vorteil anwenden. Der
bloſſe Menſch hat ungemein viel Starke; und
wenn er noch die Vernunſft dazu nimmt, und
ſich Maſchinen verfertigt, ſo kann ihm nichts
widerſtehen. Seine Auxt zerfallet und zerſplit—
tert den Baum, der zwanzigmal ſo hoch, als
er, und viel hundertmal ſchwerer und durchaus

harter iſt, als er. Sein Schiesgewehr reicht
in die weite Ferne, und ereilt das Wild, das
ihn an Schnelligkeit ſo weit ubertrift, oder an

Starke überlegen iſt. Wir konnen nicht ſchwim
men; aber unſer Netz reicht bis ins Jnnerſite

des



vx. unzdes Fluſſes und langt uns Fiſche heraus.
Selbſt das Seeungeheuer erreicht unſre Har—
pune. Unſre Schlingen berutten die Vogel,
die ſonſt bis an die Wolken ſteigen; unſre Gru—

ben das ſurchtbarſte und ungeheuerſte Thier.
Wir konnen nicht fliegen: aber zu Pferde, zu
Wagen, zu Schiffe die ganze Welt bequem
durchreiſen, was der befiederteſte Vogel nicht

kann. Sprengen nicht unſre Meiſſel, Ham—
mer und Pulver, ganze Felſen und Berge?
Thurmt nicht der Menſch nach und nach, durch
Hulfe der Maſchinen und Werkzeuge, ungeheure

Yallaſte auf, wenn er mit Kalk und Gips,
Steinen und Holz ein neues Werk ſchaft, und
durch Maas- und Bleiſenkel es vor dem Sinken
und Fallen ſchutzt? Der Zaum bandigt uns
Schwachen das muthige Roß, und unſer Sporn
und Peitſche befielt ihm nach Belieben, ſo wie das

Joch den Ochſen zwingt, fur uns den Pflug zu
ziehen. So herrſcht der Menſch uber die Erde.

Karl. Das iſt alles recht gut. Aber
eins gefallt mir am Menſchen nicht.

Ferd. Was?
Karl. Daß man ſo einen weichlichen Kor

per hat.

Ferd. Wie ſo?

H Karl
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ſchnitten, hore, wie weh das thut! Jch
tanns nicht ſagen.

Willh. Das iſt wahr Ferdinand. Dahab ich mich lezthm, wie wir in der Kutſchen—

remiſe waren, und ich geſchwind um unſern
Wagen herum wollte, mit dem Knie an die vor—
derſte Axe geſtoßen, daß ich vor Schmerzen zu
Boden fiel. Den braunen Flekk hab ich
noch.

Frizgen. Als ich von der Treppe fiel, was
fur ein Loch hatt' ich da im Kopfe! Hier, recht

hier wars. (weißt auf den Kopf)

Karl. Wars nun nicht gut, wenn der
Menſch nicht ſo weichlich wäre, ſondern ſo feſt

als Stein und Eiſen.

Willh. Fr. Heinr. Ja Ferdinand das iſt
i

wahr.

Karl. Und wenn ich nun Soldat werde
das iſt eine verdammte Sache die Kugeln

gehen dir durch und durch. Und die Sabel
hauen einem bis auf die Knochen. Das muß
abſcheulich weh thun. Wenn ich aber nun ſo
feſt ware, wie Eiſen, da lachte ich dazu.

Heinr. Ueberhaupt brauchte man ſich
nicht zu furchten. Kein Thier könnte einen zer—

reißen,
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Kopf einfiele, es thate einem nicht ein Haar.

Frizgen. Das ware vortreflich.

Willh. Nun Ferdinand, was ſagſt du
dazu?

Ferd. Jch? nichts.
Willh. Nichts.
Heinr. Du weiſt nichts drauf.

Ferd. (Zzieht einen ſchonen Apfel aus der
Taſche und zeigt ihn.)

Karl. Mir, mir ſchenk ihn, lieber Ferdi

nand, mir!
Willh. Nein, mir Bruder.
Ferd. Nein, keinem von euch; das Mef—

ſer ſoll ihn haben. (ſteckt den Apfel an ein Meſ
ſer und legt beides bei dem Vogel)

Willh. Biſt du narriſch? Was ſoll das
Meſſer damit machen?

Ferd. Das Meſſer iſt von Eiſen, kann
nicht verwundet werden, nicht bluten; darum
iſts vollkonimner, als ihr alle beide.

Karl. Aber es kann doch den Apfel nicht
koſten. Aber uns ſchmeckt er doch gut.

Ferd. (ſpottiſch) So?

H 2 Willh
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Ferd. Warum denn?

Willh. Wunderlich! Weil wir eine
Zunge haben, einen Gaum; das Meſſer aber
nicht.

Ferd. Nun ſo will ich den Mohr auf un
ſerm Kamin druben holen, der hat eine Zunge.
Du weißt, Karlgen, wie er ſie heraus ſtreckt,
und die Leute anblockt. Dem will ich ihn ge—
ben. Der iſt von Stein; der kann auch nicht
zerſtochen werden, nicht bluten, keine Schmer—

zen empfinden.

Karl. O wenn er gleich eine Zunge hat,

ſo fuhlt er doch nichts damit.

Ferd. Warum denn nicht? (lachend)

Karl. Wunderlich wenn ſie von
Fleiſch wäre und er ſelber

Ferd. (lachelnd)d So? Alſo weil du von

Fleiſch biſt, und dem Korper aus einem feinen
Gewebe von Nerven und Saften beſteht, ſo
kannſt du den ſuſſen Apfel koſten?

Karl. (dreiſt) Freilich!

Willh. Freilich!
Ferd. Und wenn du von Holz, Eiſen oder

Stahl wareſt, konnteſt dus nicht?
Wilih.
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Ferd Alſo ſiehſt du? Wollteſt du
wohi alle das Vergnugen miſſen, was du durch
dein feines Gefuhl haſt, darum, daß du nicht
verwundet werden konnteſt?

uillh. (ſinnt) Nein. Jch kann mich
ja ohnedem davor ſonſt in Acht nehmen, der
Gefahr aus dem Wege gehn, mich durch Vor—

ſicht ſchuzzen.

Frizqgen. Du haſt Recht, Ferdinand.
Wenn ich die Treppe hinunter will, ſo gehe ich

ſachte und halte mich.

Willh. Und wenn ich um die Kutſche
hernm will, ſo ſehe ich, wo die Achſe iſt, und

gehe vorbei.
Karl. Und wenn ſie mit Kugeln im Felde

ſchießen, ſo ſtelle ich mich hinter einen Baum;
oder ich gehe gar nicht hin, wo die Kugeln flie—

Jen. So ein Narr werd ich nicht ſeyn.
Aber die Braten will ich mir gut ſchmekken laſ—

ſen und den Wein beim Marketender.
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Das Erdbeben.

¶c welcher Schrekkensvorhang zieht ſich auf!
Welch' einen Schauplazz ſeh ich liegen!

Wer treibt der Elemente wilden Lauf,

Die ſich in fremde Gleiſe biegen?
Was dampfet dort fur ein verborgner Brand,

Wo ſonſt ein ſteter Fruhling lachte?
O Gott! wie ſchwer druckt deiner Rache Hand,

Das Land, das nie daran gedachte!
Wie wutend braußt es durch die trube Luft!

Der Erdball wankt von tauſend Stoßen;
Es berſten Felſen eine ſchwarze Kluft

Muß ihre Wurzeln tief entbloßen.

Des Meeres Grund, der nie das Senkblei fuhlt,

Erreget ſich; erboßte Winde
Empören ſeufzend ihn; mit Graun durchwult

Jhr Toben die verborgnen Schlunde.

Die Fluten turmen ſich gleich Bergen auf,
Der Donner brullt am Horizonte;

Jezt ſteigt das Schiff bis an der Sterne Lauf,
Jezt ſchwanket es am Acheronte

Dann
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Dann trummert es der Sturm am Fels; es ſinkt,

Und ſein zerſchmettertes Gerippe

Schwimmt auf den Wogen. Banges Klagen
dringt

Jezt Himmelan. Die fernſte Klippe
Hallt von dem bangen Winſeln Sterbender

Laut wieder, und Entſeelte ſchwimmen

Hoch auf dem Schaum der wilden Flnt. Das
Meer

Verſchlingt Entkraftete. Dort klimmen

Noch andre jenen ſchroffen Fels hinan,
Und ſturzen hulflos denn zurukke,

Hier ſchwanken ſie in ungewiſſer Bahn

Auf Brettern. Jhre truben Blikke
Erflehn umſonſt die Hulfe. Denn am Land

Verſagen ſturzende Pallaſte
Den Burgern Rettung; und das Band,

Der Liebe, das ſie ſonſt ſo feſte

Verknupft, zerreißt, und nur das Mitleid
klemmt

Die treue  Bruſt, da ſte die Freunde

Jm wilden Strudel kampfen ſehn. Es jhemmt
Der Schmerz die Zahren, und ſelbſth Feinde

Umarmen ſich, da ſie den nahen Tod

Jn— ſeinen ſchrecklichſten Geſtalten

H a Vor
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Vor Augen ſehn. Da alles ihnen droht,

Muß auch der bittre Haß erkalten.

Dort ſinkt ein marmorn Heiligthum. Es deckt
Die ſchwere Laſt viel tauſend Leichen.

Vergebens ſucht, mehr, als vom Blizz, erſchreckt,

Die Schaar den Ausgang zum Entweichen.

Und wer noch athmet, flieht mit ſtarrem Blikk;

Auf Schrekken, denen er entgangen,

Schaut er im Felde bang und wild zurukk;
Die Tranen rollen von den Wangen.

O Sterbliche! konnt ihr dem Gott entfliehn,

Der eure Wege kennt und ſiehet?

Verbrecher! konnt ihr euch dem Aug' entziehn,

Das nimmer ſchlummert? Wagts und
fliehet!

Sein todtend Rachſchwerdt folgt euch ſchneller noch,

Als Blizze, die am Aether kreuzen.

Er iſt Allgegenwart. Verehrt ihn hoch,
Wagt nicht, durch Thorheit ihn zu reizen.

Seht, wie er hier den Stolz der Volker beugt,

Die voll von Angſt auf oden Flachen

Von ihm gezuchtigt irren! Seht, es zeugt,
Jhr Schmerz, wie kuhne Herzen brechen.

Dort
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Den die Ruinen tief verſtekken.

Der Vater ruſt den Sohn, den, ach! der Todten

Zahl
Langſt in ſich halt und Trummer dekken.

Um den Geliebten ſchluchzet hier die Braut;

Ein Bach von Tranen ſturzt hernieder;

Jm Sturruwind itrt das Kind und winſelt laut,
Und Erd' und Himmel hallen wieder.

O Gott, o Gott! wie unaufhaltſam iſt
Dein Strafgericht, wenn du im Grimme
Die tauſend Welten zittern machſt! Du biſt

Nicht anzuſchaun, wenn deine Stimme

Hoch uber unſerm Haupt in Mitternacht

Dahin rollt. Doch du biſt auch Liebe
Und deiner nie erſchopften Gnade Macht

Erregt in dir auch ſanfte Triebe.

Du zurneſt nur um unſrer Frevelthat:

Und wenn der Sunder, voll von Reue

Mit frommen Zaren, deinem Throne naht,
Tilgt deinen Grimm die Vatertreue.

H5 tARA-
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PARADOXON
Obſcurior ſeribendi aut dicendi ratio majo-

ren affert auftoritateni.
ern grrMJA irari omnino licet, Auditores, qui fiat, vt

veritas, quac acterna ſemperque eadem ha-—
betur, nonnumquam ad erroris accedere vi—
deatur ſpeciem, cum primo intuentibus a cam̃-
muni ſenſu, quod dicitur, abhorret. Neque
id in cauſſa eſt, quod diuina iſta et conſtans
veritas in Protei varias ſe transmutet formas, ſed
quod parum clare oculis nonnumquam ea, quae
funt cernimus. vSapientis autem eſt, ea noſcere,
quae, abſtruſiora quaſi et recondita nnagis, a
vulgi vſu et auribus ſunt quadammodo aliena.
Ex quo genere mirabile, ſiue, vt ajunt, ragd-
do?or aliquod ſumſi argumentum dicendi, de
cujus veritate vobis, Auditores, perſuadere co-
nabor: Obſcurius dicendi aut ſcribendi genus
majorem ſapientiae conciliare famam, quam ſo-
lidiorem et magis perſpicuam doctrinae et artium
tradendarum rationem.

Veri enim et optimi doctores, qui et men-
tis humanae vim penitus perſpexerunt, opti-
me viam, quae illuc fert, mouerunt, et ſeien-
tiae arcanis ſunt admiſſi, familiaritate ſumma
Muſarum vtentes, non tradunt, niſi, quae pla-

ne
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ſenſibus aucditorum ſunt accommodata. Itaque
nec prius opere deſiſtunt, quam ceito ſciant, ſa-
cem iſtam horum mentibus illuxiſſe atque cla-
ram obuerſari animis dicentium rei alicujus ſps-
ciem. Naturam igitur ſequentes in cognoſeen-
do ducem, ducem in docendo, tandem ali-—
quando ditfieillimarum rerum er ipſi et audito-
res conſequuntur notitiam, quae quaſi amplexi-

bus tenent elauſas arctiſſimis. Sed eum ea, quae
ſecundum naturam et ordine fiunt, mirabilia
non habeantur, fieri omnino aliter non poteſt,
quin haec non ita difficilia, non ita magna exi-
ſtimentur a diſeipulis, quae ſine laboris mole-
ſtia cognita ab illis atque percepta ſunt. Ex quo

illud ſeitum ae veriſſimum Horatii natum eſt,

dicentis:

e ſibi quiuis

Speret iden
Idem, qui audiunt et diſtincte pereipiunt, ſi
quid vere et ſecrundum naturam dictum eſt, ſe
poſſe arbitrantur. Nata enim rei iſtius notio et
ſuborts ſuis ipſorum anĩmis videtur, cum tamen
a ſapientiſſimo oblata ſit magiſtro. In propriis
itaque illud habetur, non dono quaſi datum.
Corrigi quidem poſſent, ſi ſimilia et nona quace-
dam ipſi molirentur, vſu edocti, quam verum
illud, quod idem Horatius ſiatim ſubjieit:

Fucdlet



vν
Suldet multum fruſtraque laboret

aufus iden;
Verum illud curae non eſt cordine omnium im-
prudentiſſimis, nec in mentem quidem venit,
noua ipſos conari, de quibus ne ſenſum qui-
dem habent. Quae igitur a prudentiſſimis
dodti ſunt magiſtris, et absque ſudore parta te-
nent, leuiora judicant et quaſi vulgaria, lieet
magiſtri multum laboris et curae impenderint, vt
et ipſi ea penitus antea cognoſcerent et horum
mentibus ita proponerent, vt capi ea neceſſe
eſſet.

Nitimur in vetitum ſemper cupimusque

negata,

hene et jure a poeta dicitur. Teſtatur enim no-
ſtrum omnium ſenſus et experientia. Haec eſt,
Auditores, altera cauſſa, cur, quae obſcurius
tradita ſint minusque percepta, pluris aeſtimen-
tur. Ex quo etiam efficitur, vt doctores iſti,
qui hanc docendi rationem ſequuntur, majorem
conſequantur inter ſuos auctoritatem et reue-
rentiam. Majora enim et ampliora, quae lon-
ginqua ſunt, error noſter exiſtimat. Minuit,
vt prouerbio eſt, praeſentia fama. Quae igitur
praeſentia quaſi mentis oculis et judicio obuer-
ſantur, minuuntur et leuiora videntur iis, de
quibus nondum cognonimus. Magnae, vt fie-
ri ſolet, de oceultis et mirabilibus vulgi ſunt

opinio-
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opiniones; Et ſi quid in aurem dictum ſuerit,
licet ineptum et friuolum ſit, masimas tamcn
eo hominum exeitari ſufpiciones et murmura no-

uimus. Putant enim, grauia quaedam oet in—
ſignis momenti res ſubeſſe ſub arcani filentio eut
rumoris ohſeuri tegumentis. Philoſophi deni-
que ſolius eſt praeclarum illud: Nil admirarl;
philoſophi, qui rerum ſublimium eſt conſecu-
tus et abſtruſiſſimarum ſcientiam. Quo fit, vt
nihil facile oceurrat, quod plane ignotum ei ſit,
quodque ex ſimilitudine aliunde cognitorum
non judicetur. Iſta etiam, quae in conſuetu-
dine illis eſt, ſapiens judicii ſuſpenſio et inqui-
ſitio, more philoſophico inſtituenda, praecipi-
tes eos ad vulgi ſtuporem rapi non patitur.
Verum obſeurior et ad exteros quaſi ſpectans
ratio dicendi philoſophos, qui quidem ſint ſen-
ſu et judicio prouectiores et limati, efficere non
poteſt. Talis igitur magiſtri ſectatores vcrius
ſtupere, quam ſcire condiſcunt. Ex quo admi-
rationem ejus majorem et reverentiam naſei
omnino eſt necetſe ingentem.

Supereſt, Auditores, vt, quae argumenta
ex rerum natura petiuimus, exemplorum teſti-
moniis eonfirmemus. Quorum ingens ſua ſpon-
te nobis ſeſe offert multitudo. Quanta apud
bar baros, omnis aeui omniumque locorum, eſt
ſacerdotum, qui iidem doctores ipſorum ſunt

cen-
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cenſendĩ, reuerentia et auctoritas, quae inter
eas neutiquam apparet gentes, quae doctrina
ſunt et luce quaſi magis illuſtrati. Teſtantur
illi, qui Ethnicorum nomine a Chriſtianis di-
cuntur, populi antiquorum et noſtrorum tempo-
rum; Teſtantur ipſi Chriſtiani, quibus ejus ſae-
culi ſpatio, quod, triſti omine, obſcuri titulos
meruit, oppreſſis errorum caligine vix veri ali-

cujus videndi data erat poteſtas; Teſtatur deni-
que Iudaeorum gens, quae ita profundis merſa

eſt tenebris, vt ignorantia purioris rerum ſacra-
rum rationis vel ſtupidiſſimos mortalium vincat,
magiſtros tamen ſuos, quorum raro aliquis plus
ipſis videt, admiratur, eaque reverentia habet,
vt diuino paene aſfecti. honore a reliquis ri-
deantur.

Quiu adeo inter philoſophos ea laus obtinet
obſeuritatis. Quis, quaeſo! magis reconditum
et abſtruſum ſeientiae genus inter plurimos
prae ſe tulit ſtudioque affectauit, quam Pytha-
goras? At quantus honos illi ab omnibus ſui
aeui habitus eſt non ſolum hominibus, ſed
etiam ciuitatibus! Ad quem fere nemo ſequen-
tium philoſophorum peruenit! Quid de Platone
dicam, cum quo errare maluit, quam cum cae-
teris vera ſentire Tullius? quem diuino ferri
ſpiritu agebant antiquiores fere omnes? Atqui
ſcimus, eum, diuinis quaſi elatum inſomniis,

haud
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haud raro mortalium, philoſophorum ſalrem,
ſubduxiſſe oculis, et in altum abiiſſe. Vnde,
quid ille ſentiret ooαανννο, dictu nonnum-
quam facile omnino non eſt. Nocte incerta
et coeca plerumque eo duce trahimur; relictis
interdum nobis longo interualto, is

Per alta montium juga,
Saeui maris per gurgites,
Per celſa nuhium cuput
Deorum ad aedes extuilit.

Laude vero ſuperior multum eſt Ariſtotele, quiĩ
tamen magis philoſophicum ſapit, ſolidior et
magis perſpicuus rerum grauiſſimarum ſeriptor

eſt judicandus.

Freu ti
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n  rn en n n n t n  n nh e  n n

Freuden des Winters.

c—chon welkte der Teppiche Reiz auf den ſma—
ragdenen Fluren,

Der Nord entlaubte den Hain mit ſturmenden
Athem, und ſtreute

Die Boten des nahenden Winters uinher; Wie

im muthigen Wettlauf,
Entfloh izt der ſegnende Herbſt nach ausgeleere—

tem Fullhorn,
Alsbald vom Himmel herab, auf ſchwerbereif—

tem Gefieder,
Der Winter ſich ſenkte mit duſterem Aug' und

die blizzende Kalte.
Jhm folgen ſchwulſtige Wolken in langen Schaa

ren; ſie hullen
Der Sonne goldenen Glanz in Flor und ver

finſtern den Erdball.
Schon ſinkt der lokkere Schnee hernieder auf

ſterbende Taller,

Begrabt die Felſen in Schutt und uberſilbert
die Bäume.

Dort ſteht das fluchtige Wild erſtaunt und baumt
ſich am Schnecberg.

Vergebens ſucht es den luftigen Sprung; mit

kraftloſer Muhe

Durch
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Durchzieht es die Au' und ſucht im Gebuſch, wo

ein Grashalm verweilet.
Schnell ſtockt der rauſchende Bach; es horen die

ſchilfigten Ufer
Nicht mehr ſein kleines Gemurmel, nicht mehr den

platſchernden Nachhall.

Bald walzt der machtige Fluß den gewaltigen
Strom ſchon langſam.

Jezt furt er Floſſe von Eis, dann raſten die
ſchleppenden Fluten.

KWo ſonſt mit flakkernden Seegeln der Weſtwind
ſein munteres Spiel trieb,

Und blaue Wellen am Schnabel der Schiffe ſich
brachen, da trägt izt

Sein ſtalerner Rukken die drohende Laſt der
ſeufzenden Achſe.

Der Landmann, froſtig vermummt, bringt Nah
rung dem lodernden Feuer,

Das aus der Hutte von fern des Rauches Woi

ke emporhebt.

Er fuhret am glitſchenden Wagen den Stier durch

die trugliche Bergkluft,
Der, ſamt dem ſtarken Gefarten des Joches,

durch Tiefen watet.
Am dampfenden Munde hangt Eis, ſie gehen,

mit Silber gepanzert.
Da jezt das zartliche Kind, im warmenden

Gttall, die Mutter,

J Ent



i1zo vEntferut von des Boreas Wut, mit ſuſſen Biu
ſten ernahret,

Und dort in ſicherer Ruh, an vollgepfropften
Krippen,

Die Hofnung der Heerde des Sommers getrock—
nete Schazze verzehret.

Sieh! dort auf dem glanzenden Eis, dort ſchwan

ken mutwillige Knaben.
Sie eilen den fluchtigen Winden zuvor mit flat

ternden Haaren.

Vergebens ſauſen uin ſie die Schwingen des to
benden Nordwinds;

Die feurige Luſt beeſeelet das Herz und entblöſſet

den Buſen
Voll Mut, und lehrt ſie, Gefaren und Flokken

verachten.

Hier ſchlingt am gütigen Heerd, zum landlichen
Tanze, die Unſchuld

Jn zarten Kindern die Hande und tanzt um den
gutigen Heerd her.

Da ſizt ein würdiger Greis; ihn ſchmükt am
ſinkenden Haupte,

Noch weiſſer, als glanzender Schnee, des Haa—

res ſilberne Krone.
Die Weisheit redet aus ihm, und ferner Zeiten

Geheimnis
Enthult ſein geſprachiger Mund dem wisbegieri—

gen Jungling.

So
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So webſt du, trozz deines duſteren Blikls, die

Freuden o Winter,
Und ſpauneſt mit Kraft die Sehnen des Gei—

ſtes. O gieb mir
Mein Theil an unſchuldiger Luſt, die aus der

reinen Natur ſleuſſt,
Wann weder Begierden noch Thorheit die klaren

Quellen uns trubet!
So oft nach ſeindlicher Nacht, die freudenſtro—

mende Sonne
Auf diamantene Flachen mit zitternden Stralen

hinanblickt,

Dann ſchau ins glanzende Thal; o Auge, durchs
blumigte Fenſter,

Und faſſe die Luſt, die von Perlen dir zuwinkt:;
im Engelwande

Erſcheint die feiernde Flur und gefallt in der
froſtigen Hulle.

Vergonnt mir die Muſe ein Lied, dann ſing'
ich dich, ſtarrender Winter,

Ermane, nach Flakkus Art, die Freunde, iht
Leben zu fulen,

Durch Unſchuld und Wein und die flrolichen
Scherze der Weiſen.

Bald gießt am ſtillen Kamin, gleich fern von
Prunk und von Armut,

Das goldene Feuer Vergnugen ins Herz und
ruhige Wonne.

Ja2 Dann
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Daun hon' ich ſchimmerndes Gold, und denke
zufrieden ans Elend.

Der ſtolzen Perlenkrone; verachte die glanzenden
Burden

Der Groſſen; beweine den Geiz, der traurig
die Tage des Lebens

Verſeufzt, die doch ſchneller als Winde zum Abgrund

der Ewigkeit hinfliehn.
Mich ſchreckt kein giftiger Feindz ich. laſſe der

Erde Herrſcher
Mit Millionen ſich wurgen, und bin mit

mir ſelber zufrieden.
Hier bringt ein heiliges Buch mich in die Ger

fiſve der Wahrheit,
Hier reden entfernte Weiſen ans Herz und ent

zukken die Seele.
Vald nimmt die Freundſchaft ihr ſeliges Spieh

beflügelt die Worte
Von feurigen Lippen, zum Scherz und Geſprachen

der Weisheit und Gute,
Und ſtromet Gefule der redlichen Bruſt an dir

Herzen des Freundes.

Dann ſtreichen die finſteren Tage dahinz wie dir
Tage des Frulings,

Und heiter blikket die Seele in Wolken dg
Vorzeit und Zukunft,

Vis einſt, zu ſanften Traumen, dem Schlum—
tner das ruhige Auge

Sich
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in die Arme des Schlafs ſinkt.

O! welche Freuden in dir, du Gebieter der
dunkelen Stunden!

Die weiſe Natur vergas nicht, die Luſt dir bei—
zugeſellen.

Nur eine ſchrekliche Nacht biſt du fur finſtere
Seelen,

Bei denen niemals der Stral der lieblichen
Freudenſonne.

Den ruben. Himmel geheitert und ewige Fin—
tſternis wonet.

Doch fehlt dir die holde Flur mit purpurfarbig-

ten Blumen,
Die Wellen des ſilbernen Bachs, der Hain mit

wankenden Schatten,

Und Philomele dein Lied, das in harmoni
ſchen Stimmen

Die Weidenaſte durchhallt und wilde Hugel ent

zukket.

O komm, nauf Roſengewolk, von duftenden
Blumen umgeben,

Doch bald du gottlicher Mai, und mache die
Erde zum Himmel.

Ueber
J 3



Ueber die ſonderbaren Vorſtellungen,
die ſich der Menſch von manchen
Dingen macht, wenn er anfangt,
ſich aus der grobſten Unwiſſenheit
herauszuwinden.

(So wie in der Korperwelt verſchiedene, merk

wurdige Beſtrebungen notig ſind, ehe
ſich eine Sache vollig entwikkelt, und tauſend
Urſachen, und wiederholte Anſtrengungen der
Natur erfordert werden, bis alle die Perioden
durchlaufen ſind, an deren Ziel erſt die Voll
kommenheit erreichet wird; ſo, und nicht an
ders, geht es im Reiche der Geiſter zu, wenn

die rohe Maſſe des Verſtandes gelautert und ab
geglattet werden ſoll, daß ſie endlich einigen
Wert und Glanz erlangt. Sonderbare Bewe
gungen und Umlaufe macht unſere Seele, wenn

ſie anſangt aufzuwachen, ehe ſie ſich bis auf
einen gewiſſen Punkt zum Vernunftigen hinkrei
ſeln kann. Il faut. que les hommes paſſent
par bien des impertinences, pour parvenir
a quelque choſe de raiſonnable, ſagt der groſ—
ſe Verfaſſer der Brandenburkgiſchen Merkwur
digkeiten mit Recht.

Jch
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Jch ſielle mir den Zuſtand der menſchlichen

Seele, in Abſicht der Entwickelung ihrer Gei—
ſtesfahigkeit, dreyfach vor; Sie iſt entweder
noch ganz dumm, oder es fangt an, Licht in
ihr zu werden, wie bey einer Morgendamme—

rung, und endlich, es wird Tag.

Der Zuſtand der volligen Dumtheit granzt
ans Thieriſche. Die blinden Triebe haben da
noch tiranniſche Gewalt. Sie rennen nur, die
ſinnlichen Begierden zu befriedigen. Tauſend
Dinge ſind uber ihnen, um ſie herum, uber tau—
ſend Dinge laufen fie hinweg, ohne ſie einmal zu
bemerken, vielweniger um ihre innere Natur, und
noch viel weniger um ihre Urſach ſich zu bekum—

mern. Dies iſt der Wilde, der in den Wal—
dern lebt, in Holen wont, und mit der Schnel—

ligkeit einer Kaze auf Baume klettert.

Es ſey nun, daß dieſe Seele durch das Al—
ter, das iſt, durch oftere Uebung in dem, was
bisher ihr Geſchaft war, zu einer. großern
Starke gelangt; oder es ſey, daß der Zufall
den Menſchen mit mehreren Dingen bekannt
macht, daß er ihre Vorteile zufalligerweiſe em—
pfindet, oder ihren Schaden fult; daß er durch
mehrere Erfahrungen mehr Gegenſtande und

Bilder in ſeiner Seele aufſammlet; ſo wird er
einen Schritt ins Licht thun, und mit einer groſ

J 4 ſeren
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feren Leichtiakeit des Denkens, ſchon mit einem
großern Umfang von Begierden begabt, ſich dem

Verſtande naheru. Jn dieſem Erwachen ofnet
er das Auge uber die Dinge, die ihn umgeben,
wie ein Schlummernder, den die erſte Morgen—
rothe wekt und ihm das Gefilde umher erhellet.
Aber, ſo wie dieſem das, mit der Finſternis
kampfende, ſchwache Licht, welches uber die
graue Flache zum erſtenmal dahinflattert, noch
manches verbirgt, manches noch in einem be
truglichen Lichte zeigt; ſo ſieht auch dieſe erwa
chende Seele zwar mehr, als vorher, aber vie—

les noch nicht, vieles noch falſch. Die Einbil—
dungskraft, die in einer dunkeln Seele auſſeror
dentlich geſchaftig iſt, tritt an die Stelle der
Unterſuchung, und erklart ihm, mit ſchnellem
Richterſpruch, das dunkle auf uberraſchen—

de Weiſe. Die Leidenſchaften, Furcht und
Liebe, ſind noch zu heftig, als daß ſie den
Prozeß der Erkenntnis zum zweitenmal ruhig
einleiten ſollten; und ſo entſtehen die lacherlich—

ſten Luftſpringe, welche die Seele des Halb—
dummen unternimmt.

Beweiſe, unzalige Beweiſe, ließen ſich aus
der Geſchichte der alten und neuern wilden Vol
ker anfuren; aber es ſey an wenigen genug.
Hat nicht das ganze Syſtem der Abgotterey die
ſem Umſtand hauptſachlich ſeine Entſtehung zu

dan



danken? Euntſpringt nicht daher die ganze wun—
derliche Lehre der Geiſter in den Korpern bei den

heidniſchen Philoſophen, bei den Rabbinen, bey
vielen Kirchenvatern der alteſten Zeiten? Weil
man die Urſachen unzaliger Dinge nicht erklaren
konnte, ſo muſten es Geiſter ſeyn, die die
Sonne und die Planeten herum drehten, die
das Feuer und alle Elemente belebten, Geiſter,
die das Gewitter machten c. Das ganze He
xenſyſtem gehort in dieſe Geſchichte. Als Kor
tez Mexiko eroberte, ſo ſagten die Spanier eine
Sonnenfinſternis den Einwohnern einige Tage

vorher. Als ſie eintraf, fielen die Mexrkaner
auf jhre Knie und wollten die Spanier als Got—
terkinder verehren, da ſie ihrer Meinung nach,
wenigſtens vom Himmel gekommen ſeyn mu—
ſten, wenn ſie ſolche genaue Korreſpondenz mit
dem, was darin vorgehen wurde, haben ſoll—

ten. Dumheit und Verſtand in einem kam—
pfenden Chaos! der vollig Dumme wurde die
Sonnenfiuſternis nicht bemerkt, uber ihre Urſa—
che nicht neugierig geweſen ſeyn, der helle und
erleuchtete Verſtand nichts Wunderbares vermu—
tet, ſondern nur auf eine großere Wiſſenſchaft
geſchloſſen haben; Aber der Mittelverſtand war
bieſer klugen Thorheit fahig. Die Buchſta—
benſchrift war den Wilden in Amerika noch un—
begreiflicher; Sie argwonten nichts geringers,
als eine Zauberkraft in Buchern und Schriften.

J5 Ein



138 eEin Sklave ſolte einſt einen Korb voll Feigen
an Jemanden uberbringen. Sein Herr hatte
ihm aber einen Brief mitgegeben, worin das
zu Neberbringende benennet war. Der Sklave
betam unterwegens Anwandlungen kurz,
er as die meiſten Feigen auf, und uberbrachte
nur einige wenige. Der fremde Herr hatte
aber kaum den Brief geleſen, als er den De—
fekt bemerkte. Er gab dem Sclaven Schuld,
daß er die ubrigen aufgegeſſen haben muſte.
Der Sclave laugnete. Er las ihm den Brief
vor, welchen er ihm uberſezte: Der Sclave
aber leugnete halsſtarrig, und verfluchte das
Japier, als einen falſchen Zeugen. Als nun
eben dieſer Sclave ein andermal wiederum Fei
gen uberbringen ſolte, und ihm ein Brief mit—
gegeben ward, ſo wollte er mehr Behutſamkeit

gebrauchen. Er nahm alſo den Brief, legte
ihn unter einen Stein, ſezte ſich drauf und as
die Feigen. Getroſt uberbringt er den Ueber
reſt, ſamt dem Briefe. Allein er ward, nach
Erbrechung deſſelben, zum Geſtandnis ſeines

Betrugs gebracht und beſtraft. Bei allen
Schmerzen war ihm aber doch das das Unbe—

greiflichſte, wie doch der Brief in aller Welt
das habe wiſſen konnen, da er doch unter dem
Steine geſtekt hatte.

4
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Der Neid.

uJFurchtbar, wie des blaſſen Todes

Finſtre Kammer, ſchrecklich, wie die
Grauſenvolle, tiefe Holle,

Neid, biſt du dem Auge des Forſchers, gleich

von
Himmel und Erde gehaßt!

Male mir die ſchwarzen Farben,
Muſe, wie er um die Thronen
Der verworfnen Geiſter ſchwirret,

Sich zur Erde hebet und Bruder wurget,
Kronen Monarchen entreißt.

Denn das, Unthier hat die Holle
Ausgeſpien, im duſtern Abgrund
Einſt erzeugt; des Himmels Erbfeind,

Seiner Wolthat Storer, der frohen Erde
Schlange mit todtendem Gift.

Einſt, als Satanas Jehoven
Glanzen ſah im majeſtat'ſchen
Schmukk der Gottheit hoch erhaben

Sigzzen, da entflammte der Neid ihn, Hidern
Donnerten Wuth in ihm auf;

Hauſ
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Hänften Stolz anf Stolz und Nacht auf
Nacht in ſeiner Bruſt, und kochten
Gram und Zorn und Haß. Da ſprach dies

Unaeheur der Schmahungen Gottes erſte,

Fluchte Jehoven zuerſt;

War Anführer, da die Schaaren
Den verworfnen Gott beſturmten,
Seinen Thron zu ſturzen drohten.

Da verblich der Cherubim Antlizz, hüllte
Dunukel in Wolken ſich ein;

Bei der Frechheit ſtumm und zitternd.

Es frohlockte laut, die Holle
Lachtez bis Jehovens Donner

Muchtig rauchten, Blizze auf Blizze trafen,
Plotzlich die Holle zuruckſank.

Damals, als noch ungeſchafne
Duſtre Nacht den Weltraum fullte,

Und das Nichts die braunen Flugel
Auf den Glanz der Sonnen hinſtreckte, rief Gott

Welten hervor und ſie war'n.

Sonnen wälzten ſich am Aether
Machtig, und die Morgenſterne
Jauchzten zu: Jehoven machtig.

Da, da ſah, mit holliſchem Blikk, ſein Auge
Neidiſch.edie ſeelige Welt.

Dort
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Jmmer bluhten, die Natur ſtets
Lachte, ſahſt du ihn, den Menſchen

Wandeln. Da entflammte erſt duſtrer Unmuth,

Wuth und die Mordſucht in dir;

Sprachſt im Grimme: Ha! dort geht er,
Er, des Himmels Liebling! Unſchuld
Stralt aus ihm und Frende ſchmückt ihn.
 Geh, von „edem Fluche, verfolgt zur Holle!

Geh ünerrettet kinab 5

So, Verderber, ſprachſt du; fuhreſt
Rauſchend hin zur ewig ſchwarzen

Pfort' hinunter, zum Verruchten:
Noch, o Furſt der ſchrecklichen Machte, ſaumſt du?

DAbbadon, ſaumeſt du noch?

Sturz' ihn hin, den Menſchen! ſturz' ihn!
Andrer Gott, Monarch der Welten!
Sieh ſie dort froh unter Blumen

Gehn! Verderben, Tod und dein Schrekkeü
1

4 thurme
Furchterlich uüber ſie auf!

Satan hort und gleich dem Wetter,
Wann es ſtill in Todeswolken
Schlummert, dann die hohen Felſen

Plotzlich ſturmt und furchterlich durch die Luft
fährt,

Erde und Himmel erzittern.;
Auch
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Schwort bei ſeinem Thron den Menſchen

Tod und das Verderben. Mit ihm
Brullet Pfuhl und Abgrund; und ſiebenmal droht

Schwöorend die Holle den Tod.

Haucht dem Menſchen Peſt und Cuft ein,
Sturzt das Kind des Himmels wutend

Jn der GSunden Abgrund; der milde Himmel
Blickte mitleidig herab.

Dann gieng er, den Nachten ahnlich,

Ach! des Neides ſchwarze Wohnung

Jſt des Menſchen Herz noch oft, und
Quaalen, die die Holle kennet,

Kennt und fuhlt er; traurige Bilder ſchrekken
Sein melancholiſches Herz.

Blaſſe Schwermuth malt ſein Auge
Bang und finſter; trubes Blut ſtarrt
Stets in den ſchmerzvollen Adern;

Bittrer Gram deckt duſter die Stirn, und Ruht
Fuhlet die matte Bruſt nie.

Sturm und Wetter iſt und Todes
Nacht ſein Herz. Er kennt nichts Sanftes
Mehr. Jhn heitert nicht die leiſe

Goldne Saite, nicht Philomelens Lieder,
Nicht der balſamiſche Schlaf.

Jhn
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Jhn eraquikket nicht der Morgen,
Necht der goldne Tag und nicht die
Sonn' im Spiegel gruner Fluten.

Kaum noch ode Klufte und Schwermuthshaine,

Wo ſich kein Lichtſtral verirrt.

Dann, dann wallet ihm die ſchwarze
Bruſt, wenn er die Bruder ſieht ſich
Freun, vom Wein der Freundſchaft trunken

J Aechtes Leben fuhlen, und Himmelswonne
Glucklicher Bruder ſie reizt.

Wuterich, du giftgeſchwollne
Brut der Laſter, und der Holle
Ungeheuer fuchterlichſtes,

Neld, zertratſt du nicht die begluckten Staaten,

Wandelteſt Städte in Schutt?

Gleich dem bangen Hauch des wilden
Eurus, wenn er Feld und Flur und
Wald durchwultt, und dann in Wirbeln

Schnell ſie hinreißt, dann uber holde Anen
Nacht und Verheerung verweht.

So verheerſt du Peſt die Reiche,
Und zertrennſt die Freundſchaftsbande.
Du Berderber! warſſt du nicht die

Macht von Rom durch neidiſche Furſten tief ins

Ewige Dunkel hinab?

Als



144 v. AAls Pharſalien die Bruder
Gegen Bruder grimmig um den
Sceepter ſtreiten ſah, und jeder

Ungerührt den Freund zu des Todes Schatten,

Grauſam hinunter geſandt?

Warfſt du nicht der Teutſchen Freiheit
Ehrne Feſſeln an? Da Hermanns
Siegeskranz der Furſten Misgunſt

Jhm gebar, die gegen den Feind den Held nicht

Gern an der Spizze erſahn?

Sturmteſt du nicht auf Kolumben,
Der, mit dem geſtahlten Herzen,
Jene nie befahrne Tiefe

Ueberſchritt, am auſerſten Ziel des Erdballs

Eine verborgne Welt ſah?

Einen Schauplazz neuer Wunder,
Neue Schazze, neue Nahrung
Unſerm wißbegiergen Geiſte,

Den Barbaren der Kunſte erſte Fakkel
Gab und der Wiſſenſchaft Licht?

Todteſt du nicht die Verdienſte
Ueberall und aller Zeiten?
Welken nicht die edlen Fruchte

Guten Raths durch dich; Wie vom Wurm
durchnaget,/

Sinken Entwurfe dahin.

Gleich
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Voll von Nacht und Todesdampfen,

Um das Haupt der Sonne lagern,
Sie in Nacht auf ewig zu hullen drohn, daß

Welten ein Schauer ergreift.

Ueber die Verehrung der Thiere.

s iſt unglaublich, wie ſehr der Menſch
den Verſtand verlaugnen kann, dieſes

edelſte Geſchenk des Himmels, womit ihm
Gott den Vorzug vor allen ſichtbaren Geſchopfen

augenſcheinlich eingeraumet hat. Die Abgot
terey iſt ein trauriger und demuthigender Be—
weis, wie ſchwach unſere Vernunft ſehy, und
wie leicht ſie ſich durch ein blendendes Jrrlicht,
durch die Einbildung bis zur grobſten Ausſchwei
fung verleiten laſſe. Aber in der ganzen Ab—
gotterey iſt nichts ſo haßlich, nichts der menſch

lichen Wurde ein ſo großer Schandfiekk, als
die Verehrung der Thiere, die ein Theil des
Gozzendienſtes geweſen iſt, und bei einigen Vol—

kern noch iſt. Sollte man es glauben, daß
der Menſch, den die Vernunft erleuchten ſollte,
Weſen, die augenſcheinlich weit unter ihm ſte—
hen, nicht allein fur Weſen hoherer Art, ſon—
dern ſogar fur ſolche halten konnte, von denen
er Gutes oder Boſes, als von Muachtigern,

K von



von einer Art Gottheit, erwarten, hoffen oder
furchten wunde? Und doch iſt es zu ausgemacht,

daß es geſchehen ſey und noch geſchehe. Die
Aegyptter verehrten, außer unzahligen Gott—
heiten, noch das Krokodil, den Jchnevmon,
eine Art Mauſe, die Jbis, eine Art Storche,
Lowen, Wölfe, Hunde, Kazzen c. ja ſogar
Zwiebeln und Knoblauch., Schande fur den
Adel der Menſchheit! Haller ſagt mit Recht,
in einem edeln Unwillen:.

es dunget ſeine Gotter.

Am allerunbegreiflichſten iſt es, wie es moglich
geweſen, daß ſolche Dunge ſich bis zum Range ei—

ner Gottheit haben erheben konnen. Die wahr
ſcheinlichſte Urſache iſt doppelt. Einmal ſah
man entweder auf den großen Nuzzen oder
Schaden dieſer Dinge, auf ihre Macht und
Wirkungen, und legte dieſe der geheimen Na—
tur, ſo zu ſagen, dem freien unbegranzten Wil—

len dieſer Thiere zu; ſuchte ihren Zorn zu be—
ſänftigen, wie jener, Kohlenbrenner, welcher
meinte, er durfte es mit dem Teufel nicht ſo
leicht verderben, wie einer in der Stadt, da
ihn dieſer Tag und Nacht immer im Freien fin—
den und ihm um ſo viel leichter einen Poſſen
thun konnte; oder man trachtete ihre Gunſt zu
erwerben, und fur ihre Dienſte ſich dadurch er—
lenntlich zu beweiſen, weil man, der Meinung

nach,



“6 ia7nach, dieſes am beſten durch gottliche Ehre
thun konnte, oder es floß dieſer Aberaglaube
aus dem Begriff, welche Prieſter, oder Weiſen,

die die Natur der Dinge genauer kannten, dem
Volk, aus eigennuzzigen oder auch gutgemein—
ten Abſichten beigebracht hatten. Vielleicht
ſollten ſie dadurch abgehalten werden, dieſe
Thiere zu todten, die ihnen nutzlich waren;
oder ſich dor ihnen mehr hüten, weil ſie ihnen
ſchadlich werden konnten, ſie nicht zu eſſen, weil
es Gift fur ſie ſeyn mochte. Dieſes konnte am
beſten durch die Scheu, als vor einer Gottheit,

erhalten werden. Der Pobel in der alten
Welt glich Kindern, denen man, wiewol mit
Unrecht, aber aus guter Meinung, den Kopf
voll Geſpenſter ſetzt, damit ſie des Nachts nicht

wagen, umherzulaufen, wo man nicht ſo gut
auf ſie Acht haben kann, und ſich Hals und
Bein zu zerbrechen, oder Bubenſtukke im Dun
keln auszuuben. Jn Japan werden, wie de la
Porte erzahlt, auch die Thiere haufig verehrt,
hauptſachlich durch das Vorgeben, als wenn die
Seelen großer oder geliebter Menſchen in ſie ge—

fahren waren; und eben dieſer Grund hat auch
den agyptiſchen Thierdienſt begunſtigen muſſen.

Pferde, Ochſen, Schweine, Kazzen und
Schaafe, werden heilig gehalten. Die Hunde
kamen einmal zu einer ſehr großen Hochachtung,
weil ein Kaiſer unter dem Geſtirn des Hundes
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1.8 egeboren war. Seine Unterthanen rechneten es
ſich alſo zur Pflicht, das Thier, welches ihr
Monarch ſo hoch hielt, ebenfalls zu verehren,
und alle Hunde, bis auf die ſchlechteſten, zu
eben ſo viel Gottern zu erheben. Dieſe wurden,
durch dieſe gluckliche Wendung ihres Schickſals
dermaßen ubermuthig, daß niemand auf der Gaſſe
gehen konnte, ohne zu beſurchten, von einer
Schaar dieſer vierbeinigten Gotter angefallen
zu werden. Man errichtete ihnen Hutten, in
Geſialt kleiner Kapellen, und verordnete Auf—
ſeher, die fur ihre Geſundheit ſorgen mußten.
Nach dem Tode dieſes Kaiſers horten die Japa
ner auf, ihre Gottheit ferner anzuerkennen.
Von den Vogeln ſteht der Kranich bei den Ja
panern in ſo großer Achtung, daß er auf. keine
Weiſe beſchäädiget werden darf. Er wird mit
dem Tuel emes gnadigen Herrn beehrt. Raz—
zen und Mauſe ſind zwar keine Gotter, aber
doch ſehr beliebt. Sie werden in allerley Kunſt

ſiuükken zum Zeitvertreib uüterrichtet. Beſon
ders iſt die hohe Schule der Mauſe zu Oſaka,
dem Sauimelplazz aller Marktſchreier. im Reiche,

vor allen andern beruhmt.
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Von den Beinamen großer Herren in
der Geſchichte.

Meine Herren!
ſss iſt allerdings keine unebene Sache, daß

ã
man- dem Gedachtniſſe zu Hulfe zu kom

men, den, in der Geſchichte berühmten Man
nern gewiſſe Beinamen gegeben hat. Durch
diefes Mittel beugen wir der Verwirrung vor,
welche alsdenn entſtehen konnte, wenn zwei,
oder noch mehrere Perſonen einerlei eigentlichen
Namen fuhren; auch konnen wir uns durch
dieſe Beinamen geſchwind an die Haupteigen—
ſchaft des beruhmten Mannes, oder ſeine merk
wurdigſte und glorreichſte That, oder ſein
Schickſal erinnern. Wenn dieſe Beinamen
aber richtig gebraucht werden ſollen, ſo muſſen

ſie den Furſten weder aus niedertrachtiger
Schmeichelei, noch aus beſonderem Haß gege—
ben werden, noch von nichtsbedeutenden Din—
gen nach einem lacherlichen Geſchmack, oder
von einem ſehr weitlauftigen Beiworte, herge—
nommen werden; ſondern nach der Wahrheit,
nach der Wurde ihres Ranges und Charakters,
und zu einer guten hiſtoriſchen Erlauterung.

K 3 Die



150 vÎDie Beinamen der großen Manner in der
Geſchichte ſind zum Theil alt, meiſtens aber
nenere. Die erſteren ſind gemeiniglich gut, die
lezteren aber nicht ſelten unrichtig, und zum
Theil lacherlicth. Sehr wenige Beinamen ſind
alt, beſonders, der Große. Es iſt bei den
Alten nicht gewohnlich, zu ſagen, Alexander,
der Große, Philipp der Große; ſondern Alexan

der, der Konig von Mazedonien, Antiochls
der Konig von Syrien.

Die großen Manner unter den Romern ha
ben zwar ofters verſchiedene Zunamen, ſie ſind
aber mehr Geſchlechtsnamen, die ihnen auch
ſchon bei der Geburt beigelegt worden, als daß
ſie hiſtoriſche Beinamen waren. Diejenigen
aber, welche ſie ſich ſelber erworben haben, ſind

großtentheils mit Geſchmakk und nach der
Wahrheit gewahlt. Wer gonnt einem Deme—
trius den Namen eines Stadtebezwingers nicht,
da er ſo viele wichtige Plazze weggenommen
und die beruhmte Maſchine Helepolis, oder,
der Stadtezwang, erfunden hat. Einen Sci—
pio charakteriſirt ſogleich ſein Name Afrikanus,
und bemerkt uns ſeine ruhmlichſte That, die
Bezwingung des wilden Afrikens. Wer macht
einem Germanikus und Britannikus ſein Ehren—
wort ſireitig? Und weſſen Ehrfurcht unterſchreibt
nicht einem Oktavius das glanzende Auguſtus?

So



v igtSo lange der gute Geſchmakk und die repu—
blikaniſche Freimuthigkeit Beinamen austheilte,
maren ſie großtentheils gut; ſo lange aber der
Ggennuzz, der ſchlechte Geſchmakk, der heim—
lih idiotiſche Haß, Prinzen und große Manner
gtoßtentheils nach Willkuhr beinamte, ſobald
liefen ſehr unrichtige mit unter. Welcher Ken—
ner der Geſchichte billigt nicht z. E. den Bei
namen, Rudolph/ der Habsburger, Albert
Achilles, weil er eine neue Epoche unter den
Linien der Romiſchen Kaiſer macht, und zwar
eine glanzende. Der große Churfurſt, Friedrich
der Große ec. Aber wer lacht nicht uber die ei—

gennuzzigen und einſeitigen Beinamen des
Pius, zur Zeit der monchiſchen Schriftſteller?
Wen kommt es nicht ſogleich in den Sinn, daß
man alſo den Titel, eines Pius durch Spendi
ren an die Kloſter und Kirchen und durch ein blo—
des Regieren verdienen konnte? Die Schmei—
chelei und der Eigennuzz macht nicht ſelten einen
Regenten zu einem Großen, der ſehr klein mußte

beigenamet werden; und wie oft muß nicht die
Geſchichte eines Herrn unter dem gemeinen
Troß mit fortlaufen, die beſonders ins Licht
geſezt und geruhmt zu werden verdiente? Am
allerlacherlichſten ſind die Beinamen, welche von

nichtsbedeutenden, nemlich fur den philoſophi
ſchen Hiſtoriker nichtsbedentenden, Dingen her
genommen ſind. Konnten wir nicht des Kai
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ſers Friedrichs rothen Bart in ſeiner Ruhe aſ—

t ſen? Much dunkt, er hat doch wohl merkwur—
digere Dinge in der Welt gethan, als daß ww
gerade ſeinen Bart brauchten, um ihn von au—
dern Kaiſern zu unterſcheiden. Daß Karl der
Vierte dikk war, das war was merſchliches;
aber daß er immer noch, unter dem Tuteel ſei—

nes Bauchs leben muß, iſt wunderlich und fur
uns wirklich ſehr unbedeutend, und mislich.
Denn wenn man nun findet, daß ſehr vitle
große Herren ſtark beleibt geweſen ſind, ſo muß

man allenfalls ſeine individuelle Fettigkeit be—
ſtimmen, wie ſie insbeſondere beſchaffen oder
von andern verſchieden geweſen ſey, damit man

nicht Gefahr lauft, ihn mit andern wohlbeleib—
ten Herrn unglucklicherweiſe zu verwechſeln.
Kurz, Beinamen muſſen, wenn ſie vernunftig
angebracht ſeyn ſollen, uns den Mann nach
ſeiner, fur die Geſchichte merkwurdigſten, Eigen
ſchaft charatteriſiren, und nach der Menſchen

liebe muß dieſe die großte ſeiner hiſtoriſchen Tu
genden ſeyn. Denn wenn dieſes nicht befolget
wird, ſo laufen noch große Herren Gefahr mit
einem Beinamen von der Art. ihrer Friſur auf

die Ewigkeit geſchickt zu werden.

Gedan
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Gedanken von der Vorſichtigkeit, mit
welcher man die Beſchreibungen der

Griechen und Romer von auslandi—

ſchen Volkern annehmen muß.

Meine Herren!

Nie Griechen und Romer ſind faſt unſere ein
zigen Fuhrer in der Geſchichte der alten ſo—

genannten barbariſchen Volker. Denn Theils
haben dieſe auslandiſchen und weniger gelehrten
Nationen keine Sorge getragen, ihre Begeben—
heiten auf die Nachwelt zu bringen; theils aber
ſind die, hie und da vorhanden geweſene eigene
mundlichen Nachrichten durch Zeit und widrige

Schickſale verloren gegangen. Alle Nachrich-—
ten alſo von Dingen, die ſich auſſerhalb dem
griechiſchen und romiſchen Himmel befunden
oder zugetragen haben, die Juden ausgenom

men, muſſen wir hauptſachlich aus Athens
und Roms Archiven hernehmen.

Es iſt ein Gluck daß wir dieſes noch konnen,
da wir ſonſt noch mehr Hindernis in der alten
Weltgeſchichte haben wurden. Aber daß man
auch alles, was uns dieſe Gewahrsmanner er
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zahlen, ſo geradehin annimt, iſt weder nach
der hiſtoriſchen Kritik noch nach der Erfahrung

ganz wohlgethan; und ich will mich bemuhen,
zu zeigen, daß man mit einer gewiſſen Vorſich—
tigkeit die Nachrichten der Romer und Griechen
von den Barbaren annemen muſſe.

Die guten Eigenſchaften, welche dieſe Zeu—
gen den auslandiſchen Volkern beilegen, ſind
wohl groſtenteils richtig, weil man keinen
Grund erdenken kann, warum ſie in dieſent
Stukke die Unwahrheit geſagt haben ſollen.
Vielleicht vermutet man, die Tapferkeit ihrer
Feinde ſey von ihnen, ihres eigenen Ruhmes
wegen, vergroſſert worden, um ihre Sieae
uber dieſelben deſto glorreicher zu machen; Al

lein die Romer haben auch ihre weibiſchen Feinde

als Weichlinge vorgeſtellet, z. E. die Aſiaten, und
es bleibt hier faſt kein Verdacht der hiſtoriſchen
Untreue ubrig. Hingegen die Urſachen der Be—
gebenheiten und ihre Beſchaffenheit iſt nicht ſel—

ten von ihnen verunſtaltet worden. So ſagen
die Griechen, daß die Gallier von Delphi durch
den Apollo ſelbſt, der Felſen vom Berge durch
ein Wunder abgeriſſen habe, vertilget worden
ſeyen, da es doch leicht zu errathen iſt, daß die
Gallier, die nur mit der Fauſt und ohne Zuru—
ſtungen ſturmen wollten, durch Menſchenhande,

und durch Menſchenhande herabgewalzte Felſen
zuruck—



v. i55zuruckgetrieben worden ſtud. Kamill ſoll die
Gallier, welche Rom geplündert und angezun—
det hatten, aus dem Lande gejagt und vertilget

haben; Aber Polyb ſagt uns, daß ſie durch ei
gene Feinde, die in ihr Land gefallen waren,
ſich genotiget geſehen hatten, die Belagerung
des Kapitols aufzuheben. Kamill hat ihren
Nachzug angegriffen, und daher kommt die
ruhmliche Legende.

Die KRomer und Griechen trugen uns noch
mehr, wenn ſie die Religion der Barbaren ſchil—
dern. Denn da dieſelbe von den geheiligten
Prieſtern nach ihrem Jnnern ſehr geheim gehal
ten wurden, ſo urteilten dieſe romiſchen Zuſchaus

er ſogleich nach den mit ihrer Religionsubung
zufallig ubereinſtimmenden Gebrauchen. Fan—

den ſie kriegeriſche Zerimonien, ſo war es ſo
gleich ein Gottesdienſt ihres Mars; Hatten ſie
eine ſanftere Mine, ſo waren ſie bald der Ve—
nus, bald andern Gottern, ihrer Meinung
nach, geweihet, c. Dieſe Feler haben die
neueren Gelehrten noch mehr durch eine allzu—
große Liebe zu ihrem romiſchen und griechiſchen
Studium vermehret, und z. E. die Teutſchen

7

ſollen, wenn wir ihre gewagten Behauptungen
gelten laſſen, unzalige Gotter verehret haben,
die ſie gewis nicht einmal dem Namen nach
kannten. Wenn je ein heidniſches Volk von

der
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der Vielgotterey entfernt war, ſo waren es die
Zelten.

Aum haufigſten irrten ſich die Griechen und
Romer in den Namen, und noch mihr ofters
diejenigen, welche aus ihnen die Namen ge
nommen, und daraus mancherley Dinge haben
beweiſen wollen. Nicht ſelten haben ſie die
Nennworter mit eigenen Namen verwechſelt.
Hierunter rechne ich hie und da geographiſche
und hiſtoriſche Benennungen, und um die Be—
hauptung mit einigen Exempel zu erlautern,
will ich einige Namen von teutſchen Altertu

ern anfuhren. Die Teutſchen waren nicht
ſehr gewont, alle Dinge mit eigenen Namen zu
belegen, ſondern begnugten ſich ofters mit all
gemeinen Nennwortern die der Romer z. E fur
eigentliche- Namen hielt. Hierunter rechne ich
unter andern vorzuglich die Benennung, Ger—
manier. Fragte der Romer z. E, einen feind—
lichen Trupp von Teutſchen, wer ſeyd ihr, und
vermeinte den Geſchlechtsnamen des Volkes
zu vernemen, ſo antworteten die Teutſchen,
entweder trozzig, oder um den Romer nicht ſo
geradehin zu willfahren: Wir ſind Germanner,
das iſt, Kriegsleute. Das Wort Gerra, Krieg,
iſt noch in den nuttleren Zeitalter und im Fran—
zoſichen ubrig. Der Romer nahm dies Wort
ſogleich fur ein Proprium, und nannte das

Volk



vονο igVolk CGermani. Fragte der Romer, um die
Geographie zu lernen, wer iſt in dieſem Lande?
ſo bekam er entweder aus Mangel eines daſeyen—

den Namens, oder aus Undienſtfertigkeit, die
kurze Antwort: Wir ſind hier die Jnwohner,
oder Jngewoner, und er machte daraus Ingae.
vones. Wie heiſſen aber eure Nachbarn? fuhr
der Romer fort, und ihm ward auf eben die
Art geſagt: Das ſind die Herumwohner, und
er machte, Hermioner daraus. Und weiter
hinein im Lande? frug er etwa; ſo horte er
denn endlich: Es ſind die Oſtwohner, oder die
uns gegen Oſt liegen und er nennte dies Volk
im romiſchen Dialeckte, Iſtaevones, und ſo ent—

ſtanden viele geographiſche Unrichtigkeiten. Vor—
zuglich macht dies die Sache wahrſcheinlich,
weil ſolche Benennungen nach den Zeiten ſehr
ſich abandern, und oft endiich ſich gar verlie—

ren, wenn ſie das Land naher kennen lernten.
Eben ſo gieng es mit dem ſo beruhmten herzini—

ſchen Wald. Die alten Teutſchen nannten wie
es ſcheint, uberhaupt einen Wald, Harz, und
dies iſt Hercynia. Dieſer ſoll ſich, nach der
Beſchreihung der Romer, durch ganz Teutſch—

land erſtretket haben. Das iſt auch kein Wun—
der. Denn Harz heißt ein Wald, und ganz
Teutſchland war Wald. Aus dieſen wenigen
Betrachtungen werden folgende Sazze, wie ich
hoffe, Jhren Beifall, von Kennern der Geſchichte,

erhal—



igs vνerhalten. Die alten Nachrichten von ungrie—
chiſchen und unromiſchen Volkern ſind zum Theil

nach den Zeiten verſchieden, worinn die Griechen

und Romer verſchiedentlich in dieſe Lander ka—

men; zum Theil nur halb wahr, weil ſie das
Land oft nur halb kennen gelernt haben; zum
Theil unrichtig, weil ſie zu ubereilt geſchloſſen,
und durch eine Aehnlichkeit mit ihren Dingen,
ſich haben verfuhren laſſen, es ſogleich fur die
ihrigen auszugeben. Doch ſind die Romer un
gleich beſſer in nordiſchen Nachrjchten, als die
Griechen, nicht nur, weil ſie mehr damit zu
thun gehabt haben, ſondern weil ihre Abnei
gung von wizzigen Erdichtungen zu einem Theile
ihres Nationalcharakters gehörte; nur ausge
nommen, wenn ſie uns die Urſachen zu unge
rechten Kriegen angeben wollen.“

Ueber
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Ueber den Tod.
ort, wo des Schrekkens Bilder herſchwarmen,
Ans Grab, wo einſame Hugel ſich ſtill erheben,

D

Und hie und da ein halb verfallnes Kreuz, J

Ein hingeſunknes Denkmal ſteht: J
Dort, wo in jeder tuſchichten Tiefung
Der Tod ſtill lauſchet und duſtere Schwermut wonet,

Dort trage meinen Geiſt, o Phantaſie,
Auf deinen kunen Flugeln hin.

Sey mir gegruſt, du heilige Ruhſtatt!
Und ihr, der ernſten Betrachtung geweihete Hugel!

Wie grauſenvoll hat nicht des Schrekkens Nacht

Mit ſchwarzen Schleier euch umhullt!

Und ihr, ihr ſtillen ſchweigenden Schatten!
Vom einſam traurenden Arm der Zipreſſe dunkel

Umhergeſtreut, mit welcher Ehrfurcht, fullt
Jhr meine ſchwermuthsvolle Bruſt:

Auf euch, auf euch, der Stolzen im Leben, liju
Der Menſchen lezte Behauſung, blick' o Auge, 1

T

Das oft des Kummers heiſſe Zare nezt,
ſn

Mit ſchauderndem Vergnugen hin.

JFliehſt
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Fliehſt du mich gleich, mein voriger Troſter,
O balſamtraufelnder Schlaf! und entflatterſt

treulos
Dem tranenvollem Auge; gleich der Welt,
Die auch nur Glukliche beſucht;

So fleuch nur hin! erquikke mit Schlummer
Jn Freuden ſchwimmende Menſchen;! laß ſuſſe.

Bilder
Jhr Bett umſchweben! o mein ſchwacher Geiſt
Soll dann am Grabe Wonne ſehn.

O wie ſo ſanft ſie ſchlummern, die Todten!
Welch eine grauſe, nachtliche Stille herrſchet

Bewohner jener Grufte unter euch:
Faſſt bebt mein Geiſt vor dieſer ſtolzen Ruh.

Jhr wacht fur mich, ihr, die ihr ſo ſchlummert,
Jhr, wacht; die bittern Klagen ertonen machtig

Jns tiefe Grab, ihr lehrt mich, neu beſeelt
Die Weisheit, der mein Geiſt nachſtrebt.

Trieb euch nicht auch in raſenden Wellen
Das Meer des wutenden Unglucks herum, und

jagte
Des Jrrtums Sturm euch nicht in arummungen,
Wo ſchnell Verzweiflung euch ergriff?

4

Und
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Und ſie, die ſuſſe, lachelnde Wolluſt,
Da ſie euch lange mit tauſchenden Traumen nahrte,

Durchſtach ſie, o wie gutig wie gelind!
Euch endlich die misbrauchte Bruſt?

Ha! welch ein Stich! ſo ſchmerzen nicht Dolche,
Mit Gift getrankete Dolche, die ſeinem Erbfeind

Ein Unmenſch, ganz von bitterm Haß erfullt,
Tief in die warme Bruſt verſenkt.

Vegluckt wart ihr, jetzt ſchlummernde Todten!
Wenn ihr alsdenn noch vom Schlummer erwach

tet, eh' noch
Das Schwerdt, das uber eurem Haupte hieng,

Herabfiel und es ſpaltete:

Wenn ihr noch dann dem Schlaf euch entriſſet,

Eh euch ein eiſerner Schlummer auf ewig faſte;
Wie ſelig! wenn ſelbſt das Gerauſch der Welt

Des Grabesbild euch nie entriß!

Doch, ach! wie wenige Sterbliche kennen

Das Grab! Zwar ſorglos durchſcherzen ſie ihre
Tage.

Doch naht der Tod, denn bebt ihr feiges Herz:

Veriweifelnd ſinken ſie dahin.

e O ſa
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Getauſchter Sucher des Ruhms, wie die Todten

ſchwinden,
Wann ſie die Eitelkeit der morſchen Gruft
Zum Kerker hingeworfen hat!

Und warſt du dort im traurigen Thale,

Wo deine Bruder in moſichten Grabern ſchlum

mern,
Du, der du tod biſt in des Glukkes Pracht,
Und ewig doch zu leben glaubſt!

O warſt du dort! wie wurde der Anblikk
Zerfallner Trummer des Stolzes dein thoricht Herze

Mit hoher Klugheit fullen und Co Glukk!)
Bekannt dich machen mit dir ſelbſt!

Sieh jenes hohe marmorne Grabmat,n
Das ſtolz ſein prachtiges Haupt uber. niedre Hugel

Erhebt, bedeckt den morſchen Reſt' von dem

Der ſonſt des Glukkes Liebling war.

Jhn ſchutzten nicht vergoldete Schloſſer
Nicht ſeine blendenden Schazze vorm Pffil der

.Todes.
.Ulud du, o Thörichter, und, du glaukſt duch

Vor ſeinem Schwerdt geſchubt zu ſeyn?

So
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Raft ſchmuz'ge Arme ſowol, als den Mann im

Purpur
Dahin; ſie ſchont der welken Greiſe nicht,
Auch nicht des Junglings Jugendſtolz.

Du, der du einſt durch duftende Roſen
(Ja ſelbſt die Roſen die ſtaunten dich an.) dahin

giengſt,
Und voller Mut des Leibes ſchlanken Wuchs

Und dein Gewand bewunderteſt;

Alsdenn von heiſſen Blut ubermannet,
Schnell in die Arme bezaubernder Luſte flogeſt.

Und da, ganz aus dir ſelbſt, entzuckt
Den Taumelkelch der Wolluſt trankſt:

O eitler Jungling! Selave der Wolluſt!
Wird ewig jugendlich Blut deine Adern ſchwellen?

Klopft ewig auch von froher Luſt beſeelt

Dein Herz in der erhitzten Bruſt?

O nein! nach bald hineilenden Jahren,
Vielleicht nach wenigen Stunden, kann auch des

Todes
Entfarbtes Statren dich ergreifen, daß

Der Purpur in den Abern ſtockt,

22 Und
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Daß dunkle Macht dir die glanzenden Augen zu

ſchließt;
So wie vom Hauch des kalten Borenus
Die junge Roſe niederſinkt.

Doch nach euch allen „Sterbliche, ſtrekket J J

Jmn Grimm die eiſerne Zunge der giere Tod aus;

Jhn ſattigen die Mililonen nicht.
Jhn ſattiget nicht eine Welt.

6  d.
Wenn ihr der ſuſſen, goldenen. Ruhe
Die matten Glieder vertrauet, ſo ſchlingt er ſeinen

Ciskalten Arm verratheriſch um euch,.
Euch zu erſtikken haucht er Giſt.

Zwar oſt verſcheucht der'Eugel des Schirklals
Von. eurer Wonung den Morder; doch rinſt er?

ſcheint

Ein Augenblick, da er euch kuhn ergreift.
Stolz in den Staub darniederwirft.

2

Wo ſind alsdann die Hofnungen alle?

Wo ſind die hohen Entſchlüſſe, die ihr euch ſchufet?
Die dunt bemalten Schmetterlingen gleich

J

2 2Betrug'riſch um euch gaukelten?

Wo
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Auch noch am Rande des Grabes die bange Seele?

Wie? oder fahren ſie ſchnell in die Luft,
Und laſſen treulos euch zuruck?

Ja ja! ſie fliehn das ſterbende Auge
Sieht dann nur Schatten und Nacht; die er—

ſchrokne Seele
Durchbebet Angſt, ſie ſinkt in ſich zurukk,
und fuhlt es ſchwer, bald nicht zu ſeyn.

O Tod! o Tod! wie furchterlich biſt du
Den armen Menſchen! wie martern ihn deine

Quaalen!
Wer lindert, ach! und weſſen Troſt verſußt

Die Angſt des letzten Augenblicks?

Religion! du Tochter der Gottheit!
Du beſter Seegen des Himmels, du, die du

warneſtJm Glukk, im Unglukk ſuſſen Troſt verleihſt,

Nur du, nur du, kannſt es allein

Wenn um das Bett desr ſterbenden Chriſten
Des Todes furchtbare Schreckniße drohend ſchweben;

Wenn ihm das Auge bricht; ſein Ohr den Troſt
Der Freunde nicht mehr horen kann;

Lz Dann
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Dann fiſpelct du mit engliſcher Stimme
Jhm zu, den Sterbenden: zittre nicht Tugend

hafter!
O zittre nicht! dein Geiſt, dies Ebenbild
Der ew'gen Gottheit, ſtirbet nicht.

Nein ſondern los vom Korper gewunden
Cilt er zu ſeligern Gegenden, wo Entzukken,

Wo Freude wohnt, die nie des Todes Drohn
Vergallt; dodt lebt er ewiglich.

Dort lebſt du ewig; himmliſche Freude,
Und reine, geiſtige Wolluſt wird dich entzukken.

Da wirſt du einſt, (nur Engeln fuhlbar Glukk)
Den ſehn, der dich unſterbüch ſchuft.

Euch nehme dann, ihr meine Gebeine,
Sobald die Stuude mir ſchlagt, die kuhle Erde

Jn ihren mutterlichen Schoos; bis euch
Die donnernde Poſaune wekt.
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 ν ν νν,
Daß Prieſter die erſten Dichter geweſen

ſind.

Meine Herren!
rnterſuchungen, die uns auf den erſten Ur

 gorung der Dinge leiten, und unſern wiß—
begierigen Blikk bis ins graue Alterthum hinaus
fuhren, ſind in vieler Abſicht ſchatzenswerth.
Gie verſchaffen nemlich nicht nur ein reizendes
Vergnugen unſerer unbegranzten Neubegierde,
die, je entfernter die Entdekkungen ſind, deſto
mehr ſuſſe Befriedigung daran findet; ſondern
ſie erweitern auch in der That den Kreis unſerer

nuzlichen Erkenntniſſe. Sie ſezzen uns nicht
ſelten in den Stand, Dinge, woran uns jezt
noch viel gelegen iſt und ſeyn muß, zu erklaren;
auch, in gewiſſer Abſicht, nuzliche Folgerun

gen daraus herzuleiten.

Dies mag die Entſchuldigung fur mich
ſeyn, warum ich mir von Jhnen Erlaubnis
bitte, uber eine Sache aus dem entlegenſten
Alterthum meine Muthmaßungen vorzutragen,
die fur mich wenigſtens ungemein viel Wahr
ſcheinlichkeit haben. Jch behaupte newilich, daß

Prieſter die erſten Dichter geweſen ſind. Dies

84 erhellei.
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erhellet, wie mich dunkt, hauptſachlich aus fol—
genden Grunden.

Die Prieſter, erſtlich, waren es, die in
den uralteſten Zeiten den geſamten Schazz
menſchlicher Kenntniſſe in ihrer Verwahrung
hatten. So ſehr es ein beliebter Gemeinort
fur die meiſten wizzigen Schriftſteller neuerer
Zeiten iſt, auf die Prieſterſchaft des ganzen Erd
bodens ſamt und ſouders, zu ſpotteln; ſo ſehr
faſt alle Politiker der neueſten Art, hohen und
niedern Standes, die Prieſterſchaften aller Zei
ten fur eine Laſt des Stastes und fur einen
Stand halten mogen, den man, wo er nicht
ganz zu vertilgen ſey, doch nicht genug ausa
hungern und verachtlich machen konne: ſo wahr
iſt es demohngeachtet, daß dieſer Stand die al—
lererheblichſten Verdienſte um die Welt gehabt
hat und noch hat. Man mußte entweder kein
großer Philoſoph oder ein noch ſchlechterer Ge—
ſchichtskundiger ſeyn, wenn man im Ernſt dar
an zweifeln wollte. Es iſt, nach allen hiſtori—
ſchen Unterſuchungen auſſerordentlich wahr
ſcheinlich, daß in den allererſten Zeiten des
menſchlichen Geſchlechts, da die ſogenannte var
terliche Regierungsform noch allein Statt fand,

der Hausvater auch zugleich der Prieſter ſeiner
ZFamilie war. Weil er nach ſeinen Jahren ehr
wurdiger, durch ſeine großere Erfahrungen klü—

ger,
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ger, und ſelbſt durch die Triebe der Natur, als
Vater, den Vorzug hatte, ſo war es ganz na—

turlich, daß er, ſo wie in andern Geſchaften,
alſo auch in der Lehre von Gott in ſeiner Ver—
ehrung den Jungern ſeiner Familie, als Fuhrer
und Geſezgeber, voran gieng. Die Geſchichte
der Patriarchen beſtatiget dieſes, z. Ex. in den
Nachrichten vom Noah, Abraham, Hiob ec.
ganz augenſcheinlich. Als aber in der Folge
mehrere Familien des vermehrten Menſchenge—
ſchlechts in einander ſchmolzen, entweder durch
freiwillige Vertrage, oder durch ein gemein—
ſchaftliches, vaterliches Oberhaupt vieler Stam
me, oder auch durch gewaltſame Mittel, ver—
einigt wurden, ſo ſcheinen zuerſt gemeinſchaftliche

Prieſter aufgekommen zu ſeyn. Naturlicher
weiſe gelangten diejenigen zu dieſer Ehre, welche

ſich an Wurde, Tugend, Einſichten, mithin
auch Einſichten von der Gottheit, vor andern
ruhmlich auszeichneten. Hauptſachlich ver—
ſchafte die Wahrſagerkunſt einem Manne von der
Art das Vertrauen und die Ehrfurcht des Volks.

Dieſe Wahrſagerkunſt grundete ſich zwar
zum Theil auf Aberglauben und Vorurtheile;
aber um ein merkliches Anſehen darinn zu
erhalten, mußte man in der Wiſſenſchaft
naturlicher Dinge, der Urſachen und Folgen,
der ausgebreiteten, Allgeneinen und beſondern,

Men
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Menſchenkenntnis, der ſittlichen Wahrſcheinlich—

keit c. ungleich mehr, als das Volk bewandert
ſeyn. Durch erworbenes, eigenthumliches An—
ſehen konnte man ſelbſt das Anſehen einer Gott
heit und einer Art Gottesdienſtes gründen oder
befeſtigen; wie Evander in Jtalien durch Hulfe
ſeiner Mutter Karmenta gethan hat. So wie
man an den Wahrſagern eines rohen Volkes al
lemal ſicher die klugſten Kopfe unter denſelben
vermuthen kann, ſo waren alſo auch urſprung.
lich dieſe die erſten heidniſchen Prieſte. So
bald nun einmal ſolche Leute in den ruhigen Be

ſitz der großen Vorrechte, als Diener einer
Gottheit, geſezt waren; ſo bald ihr Anſehen und
mit demſelben ihre Macht und Reichthum zuge
nommen, und ſie ſich um ſo viel ſicherer einer
großen Muße bei einer ſo ſtillen Lebensart zu er
freuen hatten: ſo wendeten ſie, da ſie wirklich
im Anfange wahre und kluge Menſchenfreunde
geweſen zu ſeyn ſcheinen, alle dieſe vortheilhaf—
ten Mittel dazu an, theils durch ruhiges Stu
diren ihre eigene Einſichten zu vermehren, theils

die rohen Menſchen, mit denen ſie umgeben
waren, immer mehr mit Ehrfurcht gegen die
Gottheit, Tugend und nuzlicher Klugheit fur
das Leben zu erfullen.

Dieſe Abſichten zu erreichen, wahlten ſie ver
ſchiedene, theils kluglich erſonnene, theils durch

Veranlaffung ſich darbietende Mittel. Es iſt
mir
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mir nicht erlaubt, Meine Herren, uber dieſe
Dinge hier weitlauftig zu ſeyn; ich merke nur
an, daß es ganz naturlich war, daß ihnen die
Dichtkunſt dabei unentbehrlich ſcheinen muſte.
Sie hatten das Volk nothwendig von ihrer Gott
heit, derſelben Thaten und Wirkungen auf ih—
ren Zuſtand, zu unterrichten, und, um ihre
Gottheit in Anſehen und geglaubter Nuzbarkeit
zu erhalten, wodurch ſie anderweitige, aller
dings heilſame Abſichten zum Theil erreichten,
auch Weiſſagungen auszuſtellen. Da dieſe mit
zutheilende Begriffe und Empfindungen gros und
erhaben, uber das Loos der Sterblichkeit erha—
ben in ihrer eignen Seele waren, und eben die
ſes an den Seelen der Verehrer wirken ſollte, ſo
muſten ſie notwendig auf eine ſo ſorgfaltige Wahl

ihres Ausdrucks denken, der ſowohl ſich durch
ſtarke und die Sinne erſchutternde Gedanken,
als auch durch einen beſondern Numerus von der
gemeinen Sprache des Volks unterſcheiden muſte.
Dis lenkte dieſelben naturlicherweiſe anfanglich
auf die Bahn der gleichſam lallenden Dichtkunſt:
die Uebung und das fernere Nachdenken verſei
nerte ſie endlich, bis ſie zu einer merklichen
Vollkommenheit erhoben wurde. Da entſtan
den die Hymnen und Paanen, welche bey den
Opfern angeſtimmet wurden; ja es ſcheint ſogar,
daß ſelbſt Naturlehre, Sittenlehre und natur—
liche Theologie in dem Gewand der Poeſie ſchon

in



i72 vνÏin den alleralteſten Zeiten aufgeſtellt worden
ſeyen.

Sie hatten ferner Gotterſpruche und Weifſ—
ſagungen den Menſchen zu verkundigen, und ſie

glaubten nicht ohne Grund, daß ſie dabey auch
eine gewiſſe Gotterſprache annehmen muſten.
Und welche Sprache konnte anders den Cha—
rakter der Erhabenheit und der Erſchutterung
behaupten, als die Dichtkunſt, welche auch
wirklich von den Alten die Sprache der Gotter
genennet wird?

Die Zeugniſſe der Geſchichte beſtatigen die
ſe allgemeinen Betrachtungen ganz ausneh
mend. Jch will die aghptiſche und aſiatiſche
Prieſterſchaft, theils der Kurze, zu der ich ver
pflichtet bin, theils des Umſtands wegen uber—
gehen, weil die Nachrichten von ihnen ziemlich
mangelhaft ſind, und, ſo viel wir gewiß wiſ—
ſen, die Griechen hauptiachlich die eigentliche
Poeſie, das iſt, ſtarkere Sprache in einem ab
gemeſſenen Numerus aufgebracht, und die Ro-

mer zu Schulern darin gehabt haben.

Die Hymnen ſind, ſo viel wir wiſſen, die
alteſte Art von Poeſie. Die allererſten ſcheiuen
verloren und, wie es gemeiniglich geht, durch nach
folgende beſſere und geſchmackvollere verdrangt
worden zu ſeyn. Die Trummer, welche wir
noch ans dem grauen Alterthum der griechiſchen

Dicht



Dichtkunſt gerettet
moraliſchen, phyſikaliſchen, uberhaupt ernſthaf—

ten Junhalts; Ein Beweis, daß ſie wahr
ſcheinlich ernſthafte und groſſe Manner zu Ver
faſſern gehabt haben, die wir in dieſe Zeiten J

nirgends anders, als in den Kollegien der Tem—pel zu ſuchen haben, welche damals fatlt alle 5

Kenntniſſe, die den Mann von Stande und
Geſchaften vom unwiſſenden Pobel unterſchei—
den, in ihren Ringmauren verwahrten, und
in ihren ſogenannten Geheimniſſen, wozu, aus
nicht ganz verwerſtichen Grunden, damals nur
Furſten und Hauptmanner des Staats zugelaſ—

n
ſen wurden, lehrten und immer nach und nach

1
ü
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haben, ſind theologiſchen,

zu großerer Vollkommenheit bildeten. Daß die
Oratel in Verſen ſprachen, iſt eine ganz bekann

te Sache, die aber ungemein viel fur das Sy—
ſtem beweißt, das ich oben gezeichnet habe.
Ja es ſcheint, daß ſelbſt die Wahrſager in einer
gewiſſen Art von Poeſie ſich ausdruckten. Da—
her duünkt mich, kommt es, daß die Lateiner
von einer Wahrſagung eben das Wort gedrau
chen, womit ſie das Gedicht bezeichnen, und
daß vates einen Wahrſager und einen Dichter
zugleich bedeutet. Aus eben dem Grunde
kann man, wie mich dunkt, die poetiſche Anru—
fung der Muſen, oder einer andern Gottheit,
um Begeiſterung erklaren, weil die erſten Dich-—
ter als ubernaturlich begeiſterte Menſchen zu

ſprechen
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ſprechen vorgaben. Ja, was noch mehr iſt,
die Dichter nennen ſich ſelbſt Prieſter der
Muſen

Carmina non prius, ſagt Horaz.
Audita, Muſarum ſacerdos,

Virginibus puerisque canto. Und Virgil?
Me vero primum dulces ante omnia Muſae,
Quorum ſacra fero, ingenti perculſus amore

Accipiant.
Aber, ſagt man, die Zelten hatten ja auch ihre

großen Dichter: die Natur allein ſchuf ſie. Al—
lein ich bitte, zu bedenken, daß die unſterbli—
chen Barden gleichfals eine Klaſſe der zeltiſchen
Prieſter waren, und daß die Druiden, welche
aller damaligen Weisheit geweihte Prieſter und
Wachter vorſtellten, ihre Lehren, wie die Nach

 richten einſtimmig ausſagen, in Verſen verfaſ—
ſet, der Nachwelt uberlieferten. Anſtatt, daß
wir alſo jezt gemeiniglich, mit jenem Dichter,
ausrufen:

Was Boſes iſt geſchehn, das nicht ein Prie

ſter that?

ſo konnten wir wohl aus der Geſchichte die va-
rians lectio beweiſen:

Was Gutes iſt geſchehn, das nicht ein Prie
ſter that?

Dieſes ſey dazu nur ein geringer Beitrag.

Etwas



175

Etwas uber die Uebel in der Natur.

Eine Unterredung fur Kinder.

Ferdinand, der alteſte, Wilhelm, Frizgen.

CFerdinand ſitzt und ſchreibt; Wilhelm und
Frizgen kommen mit ſichtbarer Beſturzung

und Verdrus herein)

ſeWilh. ieber Ferdinand, weiſt du das Un—
glukk ſchon?

Ferd. Was fur ein Unglukk? Es wird
ja ſo gefarlich nicht ſeyn. (ſchreibt wieder)

Wilh. Gefarlich genung!
Frizgen. Jammerſchade!

Ferd. So redet doch. Jhr macht mir
ja ganz bange. Was iſts, was habt ihr denn?

Wilh. J nun, der Marder hat uns die
Tauben gewurgt.

Ferd. Wenns weiter nichts iſt
(ſchreibt weiter)

Frizgen. Meine ſchone, mit dem Haub
gen auch, und die mit dem goldnen Ring.

Ferd.
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JWilh. Hore, keine einzige lebt.

Ferd. Das iſt zu arg.
Frizgen. Du ſollteſt ſie nur ſehen, wie

jammerlich ſie an den Boden umherliegen, und

wie er ihnen allen die Kopfe abgebiſſen hat.
Der verdammte Marder! Kriegen wir ihn,
ſpieſſen wollen wir'n.

Ferd. Das geht euch wohl nur darum
ſo nahe, weil eure Tauben mit darunter ſind,
die euch Papa neulich ſchenkte?

Frizgen. Das nimm mir nicht ubel, Fer—
dinand; ich habe wohl auch geweint, als letzt
hin der Geier die niedlichen kleinen Entgen im
Garten holte; wie das arme Thiergen hipte,
wann ers mit den Krallen krazte und mit in die
Luft flog.

Wilh. Ja, das war auch ſo ein Stuk
gen. Jch ſchmiß ſo viel mit meinem Stokk in
die Hohe; aber die Beſtie flog zu ſchnell.

Ferd. Es iſt mir lieb, daß euch das Le
ben der Geſchopfe lieb iſt. Aber wenn nun der
Geier und Marder nichts anders gethan hat,
als wir alle Tage thun?

Friz. u. Wilh. (ſtutzend) Was?
Ferd.
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Ferd. Hat unſere Kochin in unſerm Hau
ſe nicht ſchon mehr Tauben geſchlachtet, und
mehr Enten gebraten, als der Maeder gewurgt,

oder der Geier geholt hat?

Frizgen und Wilh. (ſtutzen gewaltig)

Frizgen. Ja, wir muſſen ſie eſen. Wo
von wollten wir ſonſt leben, wenn man kein
Fleiſch aſſe? Man kann doch nicht von lauter
Brod, Kohl und Wurzeln leben?

Ferd. Das kann der Marder und Geier
auch nicht. Gras fann er nicht freſſen, alſo
muß er Huner und Tauben ſtehlen.

Frizgen. So hatt' ihn Gott nicht erſchaf—

fen ſollen.

Ferd. So hutt' uns Gott auch nicht er
ſchanen ſollen.

Frizgen u. Wilh. (verweilen in Gedanken,
endlich Wilheln) Aber warum hat denn Gott
die Einrichtung gemacht, daß ein Geſchopf des
andern ſein Feind und ſein Verwuſter iſt?
Die Thiere freſſen das Gras, die Blumen und
Krauter, wir ſchlachten und eſſen ſie wieder; die

Raubthiere, als Lowen, Baren, Wolfe, ver
zehren ſie und uns, wir erſchießen ſie wieder,
und ſo weiter. Was hilft das Gemezzel durch—
einander? Leben, wenns ſo recht wimmelt, wie
morgens im Felde, wenn die Heerden ausge

M hen



hen und die Vogel ſingen, das iſt eine Luſt.
Und das wird ja ſo verdorben.

Ferd. Weißt du immer, was Papa thut
und warutn ers thut?

Wilh. Nein.
Ferd. Aber du glaubſt doch wohl, daß er

viel kluger iſt, als du?

Wilh. (lacht) O ja!
Ferd. Und daß er alsdenn auch klug han

delt, wenn dus nicht weißt, warum er was
thut?

Wilh. Hm!
Ferd. Weißt du wohl noch, wie du ein—

nial, als du noch klein warſt, durchaus die
große Papierſcheere haben wollteſt? D

Wilh. Die mir Papa nicht geben wollte.

Ferd. Was dachteſt du da von ihm?
Wilh. Jch dachte, er ware wunderlich,

es ware einfaltig.
Ferd. Was geſchah, wie du ſie uachher

wegſtahleſt?

Wiilh. Jch ſchnizzelte und ſchnizzelte Kar
tenblatter, und wie mir eins an die Erde fiel,
wollt' ich mich geſchwind bukken und es aufheben,

und ſties nur die Scheere recht neben dem linken

Auge
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ſprizte, und ich vor Schrekken auf den Boden

fiel.

Ferd. Was dachteſt du denn da von
Papan?

Wuth. Jch dachte, er ware klůger gewe
ſen, als ich, und ich hatte es nicht verſtanden.

Ferd. Und nun denkſt du doch wohl, daß
du damals ſehr einfaltig wareſt, als du mein
teſt, Papa ware wunderlich, wenn er ſo was
befohle?

Wilh. Ja freilich.
Ferd. Aber warum dachteſt du es denn

nicht damals gleich?

Wilh. Hum! weil ich noch ein Kind war,
und es noch nicht verſtand.

FGeerd. Aliſo jezt verſtehſt dus beſſer?

Wilh. (halbverdrieslich) Freilich, weil
ich alter und kluger bin.

Ferd. Aber glaubſt du denn auch jezt al

les, was Papa dir ſagt?
Wilh. Manchmal mag er nun wohl

nicht Recht haben.

Ferd. Zum Erempel?

M2 Wilh.
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Qhillh. Zum Erempel, wenn er mich

zuweilen recht um nichts ſtraft; wenn er ſagt,
man ſoltte nicht unbandig ſpringen, man konnte
auch auf ebnen Boden einmal fallen, und ein
Bein brechen; man konnte ſich erhizzen und da—
von gefährlich krank werden; man ſollte nicht
nach der Erhizzung ſogleich trinken; man ſollte
nicht kletten, weil man den Hals brechen
konnte. Als wenn ich ein Kind und ſo einfal-
tig ware. Jch werde mich ſchon in Acht
nehmen. Wenn ich klettere, ſo werde ich mich
ja wohl feſt halten. Wie kann ich da fallen?
Sag' einmal! Weißt du wohl, wie ſchon ich
lezt im Baum ſas. Jch fiel nicht. Neulich
ſchwizte ich, daß mir die Tropfen von den Bak
ken rennten, als ich mit Frizzen, Karln, und
Heinrichen im Garten das Haſchen ſpielte.
Bin ich krank geworden?

.1Ferd. War unſers Nachbars Chriſtian
ein dummer und ſteifer Knabe?

Wilh. Nein. Er war flinker als ich.
Er konnte beſſer laufen, als ich, und beſſer
klettern.

Ferd. Fiel er nicht vom Baume, und iſt
noch lahm davon, Zeitlebens lahm?

Wilh. Ja, der faßte auch nach einem
morſchen Aſt, der brach.

Ferd.
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JWilh. Nein, er ließ ganz friſch und

ſtark.
Ferd. Konnte es dir nun nicht auch ein—

inal ſo gehen?
With. Das will ich eben nicht laugnen.

Ferd. Du kannſt fehl greifen, einen mor—
ſchen Aſt faſſen, ſchwindlich werden, andre Ge—
Danken eben haben, wenn dir was merkwurdi—

ges vorkommt, und fallen.

Wilh. Das iſt moglich.
Ferd. Hat alſo Papa Recht, wenn er

dich vor dem Klettern warnet, das ſo kein Ge—
ſchafte vor dich iſt, ſondern ein bloßer Muth—

willen.
GZboilh. Er konnte Recht haben.

Ferd. Wenn du nun zwanzigmal kletter
teſt, und das einundzwanzigſtemat fielſt und

Bein, oder gar den Hals, bracheſt, wurde es
idich was helfen, daß du zwanzigmal glucklich

davon kamſt?

Wilh. Nein.
Ferd. Jſt es alſo nicht beſſer, daß dus

ganz unterlaßt, da der mogliche Schaden groſ

ſer iſt, als der gewiſſe Nuzzen?
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Ferd. Alſo Papa auch?

Jvbilh. Ja.
Ferd. Meinſt du wohl, daß er in den

ubriagen Stukken auch Recht haben mag, die
du nicht begreifen konnteſt? Weil er doch hier
Recht hatte, und du es auch nicht begreifen
konuteſt?

Wilh. Jch ſollte es bald vermuthen.
Denn auch oft iſt was eingetroffen, was er ge

ſagt hat. Ja, ja.
Ferd. Siehſt du! nun biſt du ſchon

wieder etwas kluger, als du kurz vorhin warſt.
Aber viel kluger biſt du wohl uberhaupt jezt, gls
voriges Jahr?

Wilh. Da war ich ein ordentlicher
Dummkopf gegen jezt.

Ferd. Wie dachteſt du aber voriges Jahr
von dir?

Wilh. Jch dachte, ich ware ſo klug, daß
nichts druber gienge.

Ferd. Und das Jahr vorher?

Wilh. Eben ſo?
Ferd. und warſt du denn damals wirk—

lich ſo klug?

Wilh.
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ein Dummkopf war ich gegen jezt, und das
vorige Jahr, vor dieſem, noch dunmer.

Ferd. Nun gieb Acht. Jedes Jahr dach
teſt du dich klug, und wurdeſt das folgende
Jahr viel kluger, und hieltſt den Wilhelm des
vorigen Jahrs fur einen Dummkopf. Wie
meinſt du nun, wirds dir kunftig gehen?
Weunn du dich kunftiges Jahr mit deinem jezzi—

gen Wiſſen vergleicheſt, mochteſt du dich wohl
auch denn fur weit ſchwacher als im vorigen

Jahre erklaren?
Wilh. Jch ſollte es bald vermuthen, weil

es mir ſchon oft ſo gegangen iſt.

Ferd. Recht. Es wird dir ſo gehen und
ſo gehen von Jahr zu Jahr bis an deinen Tod.
Giehe, ich denke nun ſelbſt, der ich doch ſchon

alter bin, als du, das und das iſt wohl nicht
Recht, was Papa thut; ſo und ſo ware es beſ—
ſer. Aber weil ich ſchon ſo ſehr oft geſehen
habt, daß er, und nicht ich, Recht hat, ſo
ſchweige ich immer ſtill, und folge ihm, wie
ers befiehlt. Er verſicherte mich noch kurzlich,
daß es ihm ſelbſt ſo gegangen ſey, daß er als
Knabe viele Dinge ganz anders beurtheilet habe,

als wie Kind; als Mann anders, als wie
Jungling; als bejahrter Mann anders, als
wie junger Mann; und er wurde noch alle Tage

M 4 klů
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kluger. Biſt du auch uberzeugt, daß uns
Yapa herzlich gut iſt.

Wilh. Thut er uns doch ſo viel Gutes.
Das, deucht mich, ſagts ja ſchon genung.

Ferd. Recht. Wenn dir nun Papa et—
was thut, was dir nach deiner Meinung nicht
Recht iſt, glanbſt du wohl, daß ers verſteht
und gut mieint?

Wilh. Ja, weil ich ſehe, daß er klüger
iſt, und es auch nach ſeinen Jahren ſeyn muß,

als ich, und mir noch dabei herzlich gut iſt.

gFerd. Warum ſiehſt du es denn aber
nicht allemal jezt ein?

Witlh. Wie geſagt, weit ich noch ein
Knabe bin.

Ferd. Meinſt du wohl, daß Papa ſo
klug iſt, wie der liebe Gott?

Qilh. Ferdinand, wie kaunſt du ſo fra—
gen? ein Menſch und Gott! Du hualtſt
mich wohl gar fur einen Pinſel?

Ferd. Sachte, ſachte! Wilhelmgen;
ſo boſe iſts nicht gemeint. Wie verſtandig iſt

denn aber nun wohl Papa gegen des lieben
Gottes Verſtand?

Wilh. Wie ein Kind gegen einen Alten,
wie Frizze gegen Papan.

Ferd.
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und Knaben wachſen bald zu Mannern heran.
Aber wie? werden wir wohl jemals ein Gott?

Wilh. (ſtuzt) Rein.
Ferd. Altiſo iſt wohl noch ein großerer Un

terſchied zwiſchen Gottes Verſtand, und Papans
Verſtand, als zwiſchen Frizzens und Papans?
Denn was man leicht werden kann, dazu muß
man wohl auch viel Geſchikk haben, und was
man gar nicht werden kann, davon muß man
auch ſehr weit entfernt ſeyn?

KWilh. Ja, es muß noch ein großerer ſeyn.

Ferd. Sage mir, wenn nun kluge Men—
ſchen, wie Papa unſtreitig iſt, nicht einmal

ſo klug gegen Gott ſind, als Frizze gegen Pa—
pan; wenn ſie finden, daß Gott ſo vieles in
der Welt weislich und gutig eingerichtet hat,
und hie und da etwas iſt, was ſie nicht ganz
begreifen konnen, was ſollen ſie denken?

Wilh. Sie ſollen denken, daß ſie das
nicht verſtehen, und zufrieden ſeyn, weil ſie
doch wiſſen, daß Gott kluger iſt, als ſie. Sie
ſollens niachen, wie ich mit Papau, und war—
ten bis ſie einmal alter und kluger werden?

Ferd. Einmal alter und kluger werden?
Wie verſtehſt du das?

M5 Wilh.
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Wilh. Der Herr Jnformator ſagte ja
lezthin, daß wir nach dieſem Leben viel verſtan—

diger werden wurden, als wir jezt ſind; und
weil mir das ſo eben einfallt, ſo denk ich, die
Nenſchen ſind in dieſem Leben, wie Kinder,
und dort werden ſie alter am Verſtande und Er
wachſene.

Ferd. Sehr recht, Bruder. Wenn wir
nun gar nicht wußten, warum Gott in der Na
tur Freundſchaft und Feindſchaft gleich ſtark ver—

ordnet hat, wie du vorhin ſagteſt, was ſollten
wir ſagen?

Wilh. Wir mußten ſagen, daß wirs
nicht verſtunden, und alſo der, ſonſt gute und
weiſe Gott, auch gewiß hier gut und weiſe
darinn handelte, daß er jedem Geſchopfe einen

Feind geſezt hat.

Ferd. Alſo willſt du wohl die Raubthiere
in der Welt laſſen, weil ſie Gott geſchaffen hat?

Wilh. Ja, weil er gute Endzwekke da
bei haben kann, und gewiß haben muß, die
wir nicht wiſſen.

Ferd. Weißt du wohl, Frizze, daß wir
doch ſchon etwas von dem Guten erkennen, was

ſie ſtiften.

Frizgen. Das ware ich begierig zu wiſſen.

Ferd.
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Ferd. Freuten wir uns nicht herzlich zu

den Barenmuffen, die uns Papa am verwich
nen Chriſtfeſt ſchenkte?

Frizgen. Ja wohl!
Ferd. Warum?
Frizgen. Weil ſie gut laſſen und hubſch

warm geben.

Ferd. Altſo dienen die Felle vieler wilden
Thiere dem Menſchen zur Dekke?

Frizgen. Ja, aber Tuch und Falbel thut
eben die Dienſte.

Ferd. Denkſt du denn, daß die erſten
Menſchen, oder alle Menſchen auf dem Erd—
boden, gleich Kunſte und Fabricken gehabt
haben?

Wilh. Nein, das iſt nach und nach er
funden worden.

Ferd. Wie? wenn nun die Menſchen er—
froren waren, die noch keine Spinnrader und

Weberſtuhle hatten?

Wilh. So waren wir alle mit erfroren.

Ferd. Alſo die Menſchen ſchlugen
dieſe Thiere todt, und beſchuzten ſich vor der

rauhen Witterung mit ihren Hauten.

Frizgen.
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Frizgen. Es iſt ja wahr. Trugen nicht
die alten Teutſchen, die noch keine Fabricken
hatten, die Felle von Baren uud Wolfen im
Winter? Es iſt ja wahr.

Ferd. Alſo ſiehſt du doch ſchon einigen
Nuzzen von ihnen ein?

Wilh. Ja. Aber, wie wirds mit den
Raubvogeln und giftigen Schlangen? Die hel
fen uns doch zu nichts.

Ferd. Frizze, wolltſt du wohl gern lau
ter Zukker eſſen?

Frizgen. O Ja! von Herzen gern. Ach
Zukker, ach Zukker!

Ferd. Aber Kind bedenke doch, wie du
verwichue Weihnachten ſo viel Zukkerpuppen
vegeſſen hatteſt? Wie war dir?

Frizgen. Jch wurde krank; ach, es war
mir ſo ubel. Jch konnte in acht Tagen nichts
eſſen.

Ferd. Mochteſt du das Wilheim?

Wilh. Fur beſtandig nicht. Man wurde
es endlich uberdrußig. Man muß ſauer und
ſus durcheinander eſſen, fett und mager; denn
behalt man guten Appetit, und alles ſchmeckt
wohl.

Ferd.
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Ferd. Du haſt Recht Bruder. Jmmer

Gutes, ohne Storung, das iſt nichts. Man
wirds uberdrußig. Gabſt du alles fur dein Le
ben hin, wenn du es damit retten konnteſt?

Wilh. Das verſteht ſich Ja!
Ferd. Aliſo iſt wohl das Leben dein groß—

tes Gut?
Wilh. Freilich.
Ferd. Meinſt du denn, daß den ubrigen

lebendigen Geſchopfen ehen ſo zu Muth ſey?

Wilh. Jch vermuthe. Darum furchten
ſich die Thiere ja ſo vor uns. Hatten wir nicht
lezthin von dem Herrn Jnformator gehort, wenn
ein Fuchs mit einem Beine in der Falle hienge,
ſo fraße er ſich lieber ſelbſt das Bein ab, um
davon zu laufen, als daß er die Ankunft des
Menſchen erwartete, von dem er ganz richtig

befurchtet; todtgeſchlagen zu werden.

Ferd. Was haltſt du nach dem Leben
furs Beſte?

Wilh. J nun! die Freude.
Ferd. Wenn biſt du vergnugt?

Witlh. Wenn mir nichts fehlt; wann ich
Eſſen und Trinken habe; wenn ich mich nicht
furchten darf; wenn ich gute Geſellſchaft u. ſ. w.

habe. J

Ferd.
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Ferd. Woher kommts aber, daß dir das
Leben und die Freude ſo lieb ſind?

Wilh. Darum, weils mir angenehm
iſt. Sage, warum gefallt dirs ſchone Wetter,
eine hubſche Muſik? Dau fragſt wunderlich
Ferdinand.

Ferd. Wilhelm, meinſt du wohl, daß
uns das Leben ſo lieb ſeyn und uns ſo glucklich
machen wurde, wenn wir gar keinen Begriff,
keine Erfahrungen vom Tode hatten?

Wilh. J ja! Leben ware doch immer
Leben und was gutes.

Ferd. Sage mir, wußteſt du wohl, daß
es ein großes Gluck ſey, geſund zu ſeyn, ehe
du die Pokken bekamſt?

Wilh. Nein, daran dachte ich nicht.
Wie ich aber krank wurde; wie ich ſo ſchreckliche
Kopfſchmerzen und Hizze bekam; wie mir alles
zuwider war, was ich nur anſah, da merkte
ich, was ich vorher gehabt hatte.

Ferd. Haltſt du nun, da du weißt, was
Krankheit fur eine haßliche Sache iſt, die Ge
ſundheit hoher, als dantals? Jſt dirs nun noch
beſſer ums Herz, wenn du dich jezt geſund
fuhiſt, als damals, da du nicht einmal dran
dachteſt?

Wilh. Ja, das iſt wahr.
Ferd.
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mehr Vergnugen macht, als damals, ſo biſt du

auch dadurch glucklicher?

Wilh. Nicht anders.
Ferd. Und dazu hat dir die Krankheit ver

holfen?
Wilh. (ſinnt) Es iſt wahr.

Ferd. Als dein Spielkammerad, der
junge Berger, ſtarb, wie war dir da zu Muthe?

Frizgen. Jch weinte bitterlich.

Ferd. Warum?
Frizgen. Es jammerte mich, als er ſo

ohne Gefuhl und ohnmachtig im Sarge lag, daß
ier nicht mehr horen, ſehen, ſprechen, gehen,
eſſen, und trinken und vergnugt ſeyn konnte!.

Ferd. Was dachteſt du aber von dir da

bei?
Wilh. Sieh! dacht' ich, wie ſchon ſſt

es nun, daß du noch ſehen, horen, ſprechen,
eſſen, trinken und vergnugt ſeyn kanuſt.

Ferd. Alſo, daß dus noch konntſt, was
er nicht nicht mehr konnte, das machte dirs
noch ſchazbarer?

Wilh. Freilich.
Ferd.
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Ferd. Alſo hore und verſtehe mich.
Wann nun Gott die lebendigen Geſchopfe durch
Gefuhl des Lebens, der Freude, des Genuſſes

der Guter, glucklich, recht glucklich, haben
wollte, ſo mußte er ihnen das Gefuhl, das
Bild, die Gefahr des Todes vor Augen ſtellen,
und ihnen die Freude durch Unangenehmes, und
die Guter durch den Mangel, angenehmer und
ſchazbarer machen.

Wilh. (erſtaunt) Das iſt wahrhaftig ſo
und nicht anders

Ferd. Sage mir, Wilhelm, iſt der Kluge
glucklicher, oder der Dumme, der Einfaltige,
oder die Schlafmuzze?

Wilh. Wie du fragen kannſt! hore, ich
will dich auch einmal etwas fragen. War das
vorhin eine kluge oder dumme Frage? Heh?

Ferd. Das ſollſt du bald erfahren. Ant—
worte nur erſt.

Wilh. NRun, der Kluge, das verſteht
ſich, iſt glucklicher.

Ferd. Wodurch wird man denn klug?

Wilh. (ſinnt) Es wird einem angeboren.

Ferd. Ja, wohl etwas, aber nicht al—
les. Hore, haſt du einen klugen Kopf von
Natur?

Wiilh.
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Wilh. Dau weißt, daß der Herr Jnfor

mator immer ſagt, Wilhelm hat einen guten
Kopf, wenn ers nur recht anwenden wollte.

Ferd. Ja du haſt ihn auch. Nun ſage
mir, kannſt du eine Uhr machen?

Wilh. Nein.
Ferd. Warum nicht?
Wbðilh. Warum nicht? Das kann der
Uhrmacher.

Ferd. Warum der?
Wilh. Er hats gelernt.

Ferd. Von wem hats denn der Uhrma—
cher gelernt?

Wilh. J von ſeinem Meiſter.
Ferd. Und von wem der?

J Wilh. J nun wieder von ſeinem Meiſter.

KFerd. und der?
Wilh. Ei, wieder von einem Meiſter.

Ferd. Vo hats aber der erſte Meiſter her?

.Wilh. (ſtuzt) Der hats erfunden.

.Ferd. Wie gieng aber das zu?

Wilh. Wie das zugieng? das weis
ich wirklich nicht.

N Ferd.
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Kegelſpiel?

Wilh. Hul ich wollte gern kegeln und
ſchnizte mir Kegel.

Ferd. Wußteſt du denn, wie die Kegel
beſchaffen ſind?

Wilh. Nicht ſo recht. Jch hatte nur
einmal von fern, in einem Garten vor dem
Thor, Leute kegeln ſehen.

Ferd. Wie machteſt du es denn alſo, daß

ſie veſt ſtunden?

Wilh. Jch ſchnitt ſie unten gerade.

Ferd. Wie kamſt du da drauf?
Wilh. Anfanglich wollt es mir gar

nicht gehen; ſie fielen immer um. Einer aber
war dabei, der. von ohngefehr gerade unten ge

worden war; und wie der immer am beſten
ſtund, ſo merkt' ich bald, woraus ſah's, und

machte ſie alle ſo.
Ferd. Aber warum ſind ſie denn oben

dunner als unten? das laßt ja nicht.

Wilh. Nimm mir nicht ubel, das muß
ſo ſeyn. So laſſen ſie ſich leichter ſtellen und
ſiehen veſter.

Ferd. Wer hat dir das geſagt?

Wilh.
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Wilh. Jda war der junge Seifart bei

mir; und als wir kegelten, mußten wir die dik—
ken wohl dreimal aufſtellen, eh' ſie blieben;
und wenn ich dachte, nun ſiehen ſie, pump,
lag da einer, dort einer. Hore, ſagte Seifart,
wir werden die Kegel alle oben ſpizzig machen
muſſen, wie der dort, der immer ſo veſt ſteht.
Gleich macht' ich mich druber, und da ſtanden
ſie wie die Mauern.

Ferd. Alſo, du bekamſt dein Kegelſpiel
dadurch, daß du gern eins haben wollteſt, daß
du ſabſt, wie du's wohl machteſt, daß du nach

und nach, auch durch Hulfe anderer, daran

beſſerteſt?

Wilh. Freilich.
Ferd. Alſo mag auch die Uhr erfunden

worden ſeyn dadurch, daß man ſah, man
brauchte eine Uhr; daß man nachdachte, wie

man wohl eine machte; daß mans verſuchte,
und durchs Verſuchen verbeſſerte, und daß mehrere

nach und nach dazu halfen?

Ferd. Du haſt Recht. Wie mag alſo
wohl die Kunſt, Hauſer zu bauen, Kleider, Ge
wehr, Handwerkszeug, zu machen, erfunden ſeyn?

Wilh. Eben ſo; man brauchte Hauſer
und Kleider, um ſich vor Regen, Froſt re.
zu bedekken, Gewehr, um ſich zu vertheidigen;

N 2 man
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man verſuchte, wie mans machte. Sah man,
daß es ſo und ſo noch beſſer ſeyn konnte, nun
ſo machte man es ſo.

Ferd. Regen, Kalte, Feinde, und ſo
weiter, iſt doch was unangenehmes?

Wilh. Ja, an ſich.
Ferd. uUnd hat zu vielen ſchonen Erfin
dungen Anlaß gegeben?

Wilh. Nicht anders.
Ferd. Wilde und giftige Thiere ſind aber

auch ſehr unſre Feinde. Haben ſie alſo auch An—
laß zum Nachdenken, und zu Verſuchen, ſie zu
fangen, oder ſich ihrer zu entledigen oder ſich
vor ihnen zu ſchutzen, Anlaß gegebei?

Wilh. Ganj gewis.
Ferd. Sie haben alſo viel Gutes für uns

geſtiftet?

 Wilh. Das kann ich nicht laugnen.
Sie haben uns auf viele gute Dinge gebracht.
Aber, wenn ſie nicht da waren in der Welt, die
boſen Dinge, ſo hatten wir aüch  die Mittel ge
gen ſte nicht gebraucht.

Ferd. und alſo meinſt du, das Boöſe hebt
das Gute auf?

Gbilh.
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Wilh. Ja, denn das Gute derſelben
beſteht ja blos darin, daß wir uns gegen das

Boſe ſchuzzen.

Ferd. Nein.
Wilh. Ja, ja doch!
Ferd. VWars dir wohl lieb, wenn du ei—

ne Uhr machen konnteſt?

Wilh. O ja.
Ferd. Wir haben aber Uhren genung im

Hauſe: und du wirſt dich. nienials vom Uhren

machenn nuhren.
Wilh. Das wohl, aber es iſt doch' ſo

hubſch,“wenn man ſo was kunſtliches verſteht,
wies zugeht; es iſt eine Luſt, wenn man hinter

die Schliche komnit.

Ferd7 Mogteſt du auch wohl ſo gleich
wiſſen konnen, wie weit es von einem Ort zum!
andern iſt, wenn du auch nicht dahin kameſt;
oder wie hoch ein Berg, ein Thurm, wie breit
eine See ſey, wie der Feldmeßer, der lezthin
hier war, und von dem du meinteſt, er konnte

hexrentt
Wilh. (freudig) O ja, das mogt ich

herzlich gern.
Ferd. Du brauchſt's aber uicht, du ſolſt

ja kein Feldmeßer werden, ſondern ein Juriſt.

N 3 Wulhh.



Wilh. Wenn ſchon. Jchſ wurde mich
herzlich freuen, wenn ich es wußtte. Der Herr
Jnformator hats mir auch verſprochen, wenn
ich groſſer werde, will er mirs weiſen.

Ferd. Aber ſage mir, warum hupfteſt du
letzthin vor Freuden, als wir bey dem Kunſtler

waren, der uns in ein vortreſliches Vergroſſe
rungsglas gukken ließ?

Wilh. Da nogte ein andrer nicht gehüpft
haben. Ein Floh bald ſo groß, wie ein Maſt
ſchwein! mit allen Haaren, Gelenken, Ruſſeln,
die man ſonſt mein Tage nicht zu ſehen bekommt.

(lacht)
Ferd. Aber, wird dir ein. Menſch nur

ein Stuck Brod darum geben, weil. du weißt,
wie das Bein des Flohes ausſieht?

Wilh. caufbrauſendd Das iſt wunder
lich, als wenn ich mich darum ſo gefreut hatte,
weil ich Brod damit betteln wollte! Ein—
fattig! ich ſage dir ja blos das Vergnugen,
etwas Neues, etwas Kunſtliches, etwas Ge
heimnisvolles, was ich vorher nicht wußte, zu
erfahren, das, das machte mich vergnugt.

Ferd. Und das Vergnugen da trug
es etwas ſchon allein zur Vermehrung deines
Glukkes bey

Wilh. Abieerdings.

Ferd.
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Worte. Durch das Unangenehme und Schad—
liche in der Welt, durch die Ranbthiere zum
Exempel, ſind die Menſchen zur Uebung und
zur Verbeßerung ihres Verſtandes, und ihrer
Einſichten gebracht worden, zur Erweiterung ih

rer Erkenntnis?
W i lh. J a.
Ferd. uUnd alſo hat dies zur Vermeh-

rung ihres Gluks beigetragen?

Witlh. Ja.
Ferd. Und alſo haben auch von der Sei

te die wilden und ſchadlichen Thiere das Jhrige

dazu beigetragen?
Wilh. Nunmehr kanun ichs nicht laug

nen. Aber die andern Thiere in der Welt haben
doch dieſe Vorteile von dem Schadlichen in der

Welt nicht, wie wir?

Ferd. Ja.
Wilh. Wie iſt das moglich?
Ferd Denfſt du denn nicht, daß die

Thiere eben ſo gut Seelen haben, wie wir?

Wilh. Ja, aber nicht ſolche, wie wir.

Ferd. Das zwar nicht. Aber in Haupt
ſtukken ſind ihre Seelen den unſrigen ſehr gleich;

N 4 nur
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Wenn iſt deine Joli luſtig?

Frizgen. Wenn er gut zu freſſen hat;
wenn er leine Schlage bekommt, und ſich vor
keinen Schlagen furchtet; wenn er in der war
men Stube iſt; wenn ich ihn liebkoſe.

Wilh. Gut. Warum das? Nicht wahr,
weil er angenehme Empfindungen liebt; weil er
Erfahrungen gemacht hat, wie weh der Stock
thut, und es behalten hat, und bey ahnlichen
Anſtalten ahnliches befurchtet; wenn du ihn
liebkoſeſt, weil er weiß, daß du, den er liebt,
ihm gut biſt, daß bald ein Lekterbiſſen drauf
folgt?

Frizgen. Das kann wohl ſeyn.
Ferd. Warum hupften lezthin die Lammet

im Grunen? Warum ſchlugen die Fullen hinten
aus, und fluchteten muthwillig auf dem Felde
hin und her?

Wilh. Weil ſie Milch und Weide voll
auf hatten, und es ein ſchoner Fruhlingstag
war.

Ferd. Wer hat die Empfindung im Thie—
re; ſein Korper oder ſeine Seele?

Wilh. Sein Korper. Denn der Kor
per genoß ja das Gute.

Ferd.
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Ferd. Alſo wird das todte Lamm, das

todte Fullen, auch ſpringen, wenn es auf fet—
ter Weide liegt, und warmer Sonnenſchein
iſt?

Wilh. Nein, nein. Die Seele hat die
Empfindung.

Ferd. Alſo in der Seele liegt auch ihr
Gluck?

Wilh. Nicht anders.
Ferd. Weifſt du noch was Gluck haupt

ſachlich war?

Wbilh.. Jch denke, ich habs behalten.
Gefuhl des Lebens

Ferd. Nicht wahr, wenn mans ken—
net, es zu ſchazzen weiß?

Wilh. Ja. Erxriuhl des Lebens,
wenn maus kennet und zu ſchazzen weiß, Ge
fuhl der Freude, Genuß der Guter auf der

Welt.

Gerd. Muß alſo dieſes auch das Gluck
der Thiere, nach ihrem Maaße, ausmachen?

Wilh. Das verſteht ſich.
Ferd. Dieſes Gluti wind groſſer durch

die Erfahrungen und das Sefuhl des Gegen—
theils?

Nz5 Wilh.
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Ferd. Da die Thiere aber in den Seelen,

in der Erkenntnisart und in den Gefuhlen, dem
Menſchen ſo ahnlich ſind, mag das ihr Gluck
auch vermehren, weun ſie zuweilen Tod,
Furcht des Tödes, Gefahren, Mangel vor Au—
gen ſehen oder empfinden?

Wilh. Bald ſollt ich es denken.

Ferd. Du haſt Recht, es iſt hochſt wahr
ſcheinlich.

Willh. Jch glaubs gewiß.
Ferd. Sollten wohl die Thiere auch in

ihrer Erkenntnis weiter kommen, wenn ſie auf
Mittel ſinnen muſſen, ſich vorm Anfall der
Menſchen und wilden Thiere in Sicherheit zu
ſetzen?

Wilh. Jch ſollt' es vermuthen.
Frizgen. Aber ſie haben ja keine Kunſte,

wie wir; alſo thun ſie es auch wohl nicht?

Ferd. Machen ſie ſich nicht Gruben,
nicht verborgene Neſter; geben ſie nicht auf alle
Zeichen Achtung, die einen nahen Feind verra—

then? Wie liſtig rennt ein Haaſe bald vorwarts,
bald ruckwarts, bald von der Seite, um den
begierigen Hunden zu entwiſchen, die, wenn
ſie in der Hizze vorbeigeſchoſſen ſind, erſt mit

ihren
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muſſen, wenn ſie wieder auf die Bahn des Wil—
des kommen wollen, das vielleicht unterdeſſen
eine ganze Strekke voraus gewonnen hat! Geht
nicht das verfolgte Wild zuweilen auf ſeiner ei—
gnen Bahn zuruck, und thut einen greſſen Sat
ſeitwarts, um die Hunde und den Jager von der
Spur abzubringen, oder daß ſie ſie gar verlie—
ren? du weißt, was wir letzthin in der Natur-
geſchichte laſen.

Wilh. Das iſt wahr. Aber wenn dies
nun den Thieren ſo angebohren ware, ſo hatten

ſie's ja nicht erſt durch Nachſinnen gelernt?

Ferd. Etwas davon iſt ihnen wohl ange—
bohren, aber alles nicht. Weißt du noch wie
wir mit Papan voriges Jahr durch die Deſ—
ſauer Heyde reiſten.

Frizgen. Ja, wie die Hirſche ſo dreiſt
thaten, und bald bis an die Kutſche gelaufen
kanzen.

J

Ferd. Was mag daran Schuld ſeyn? Jſt
das Wild uberall ſo zahm?

Frizgen. Nein. Papa ſagte, ander
warts lauft das Wild ſchon auf Viertelmeilen
weit; aber hier wirds auch geſchont.

Ferd. Alſo, weil es hier nicht ſo viel Ge—
fahr hat, ſo iſt es nicht ſo vorſichtig.

Wilh.



204

Jilh. Ja freilich. Es iſt, als wenns
die Krahen wuſten, daß man in der Stadt nicht
ſchießen darf; ſie fliegen einem ja bis ins Fen—
ſter hinein. Aber, als wir auf dem Felde gien—

gen, da flogen ſie ſchon von weiten auf.

Ferd. Alſo ſiehſt du, daß ſie uber die
Gefahr denken, und darnach ſich richten. Wo
mogen ſie das her haben?

Wilh. Aus Erfahrung. Denn ſaßen
nicht letzthin die Trappen auf dem Kornfelde,
als wir vorbeifuhren, ſo ſtill, daß man ſie mit
emem Stein hatte werfen konnen, und ſo bald,
weit, weit von ihnen, einer mit einer Flinte
kam, huſch! flogen ſie fort.

Ferd. Kann es ihnen angebohren ſeyn,
daß eine Flinte fur ſie ſchadlich iſt.

KGvilh. Nein; ſie habens gelernt.
J

Ferd. Vorzeiten mogen ſie wohl vor ei—
nem Bogen und Pfeil eben ſo geflogen ſeyn;
und ich glaube, wenn man jetzt einen Bogen
und Pfeil nahme, ſie wurden ſich nicht mehr
davor, wie vor einen bloßen Menſchen, furch—
ten, als bis man zielte; weil ſie das an das
Zielen der Flinte erinnerte, und ſie daher
es auch fur etwas Gefahrliches halten wur—
den. Flogen nicht letzthin die Enten in der Ha

vel
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vel auf, als ich mit meinem Spazzierſtock ziel—
te, warum?

Wilh. Sie dachten, es ware wieder eine
Flinte. Jch beſinne mich auch aus der-Reiſe—
beſchreibung, wie ſie da an die Jnſul, wo noch
niemals ein Menſch geweſen war, gelommen
waren, wie ſie die Vogel an den Klippen mit
Stokken todt ſchlugen; nachher als ſie das
merkten, ſie nicht mehr ſo nahe kamen, daß
man ſie mit Stokken treffen konnte. Aber
ſchießen konnten ſie ſie ſehr nahe, bis ſie endlich
auch das ſcheu machte.

Ferd. Alſo die Erfahrungen machten die—

ſe Thiere klug?

Wilh. Freilich.
Ferd. Wenn nun die Thierk durch die

Gefahren was lernen, wenn ſie munter dadurch
ſind, wenn ſie ihre Einſicht vermehren, tragt
das auch etwas zur Vermehrung ihres Glucks

bey?

Wilh. Ja. Denn weil ſie Seelen ha—
ben, und durch ſolche Dinge die Seele mehr
denkt und weiß, ſo wird ſie beſſer dadurch.

Ferd. Denn das Gute an der Seele iſt
denken und fuhlen?

Wilh.
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an ihr?

Ferd. Alſo wird es fur Menſchen und
Thiere doch noch gut ſeyn, wenn Raubthiere,
und ſchadliche Dinge fur ſie in der Welt ſind.
Warum?

Wilh. Weil ſie dadurch ihr Gluck recht
ſchazzen lernen, und ſich uben, wie ſie ſich in
Acht nehmen wollen, und dadurch immer klu
ger und glucklicher werden.

Aus
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Aus dem ig9ten Pſalm, V. 1. 12.

Jer Himmel unzahlbares Heer
Ruhmt Gottes Macht und Starke:

Es ruhmt das Land, es ruhmt das Meer
Des Unerſchafnen Werke.

Dies laßt ein Tag den andern Tag
Und Nachte Nachte horen,

Wo eine Zunge ſprechen mag,
Die ſpricht zu ſeinen Ehrenz

Und jede Stimme, die ſich regt,
Strebt auf zum Herrn gen Himmel,

Und was der weite Erdball tragt,
Hort jauchzendes Getummel.

Am Ende heller Wolken ſteht
.Der Sonne lichte Hutte,

Ans der ſie, wie ein Braut'gam, geht

Jn Heldengleichem Schritte.

Sie freuet ſich, die weite Bahn,
Die keiner mißt, zu wandern;

Von einem Himmelsende an
Schwingt ſie ſich bis zum andern.

Sie
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Sie ſchaft den Tag, ſie ſchaft die Nacht,

Den Abend, wie den Morgen;
Nichts bleibt vor ihrer Stralen Macht,

Vor ihrer Kraft verborgen.

Erhaben iſt des Herrn Gebot,

Und frey von allem Tadel:
Es labt das Herz, es lindert Noth,

Und giebt dem Herzen Adel.

Des Herrn gewiſſes Wort iſt rein,

Und richtig die Befehle,
Die den betrühten Sinn erfreun,

Erhellen unſre Seele.

Die Furcht des Herrn iſt unſchuldsvoll,
Und dauert Ewigkeiten;

Und wer ihr folget, wie er ſoll,
Des Fus wird niemals gleiten.

Wahr iſt es, und mehr werth, dein Recht,
Als tauſend ſtolze Kronen,

Und ſus; Es leitet deinen Knecht,

Und wird ihm ewig lohnen.

d.
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Das Lkandleben.

Aus der II. Ep. des Horaz modern uberſezt.

SEluckſeiig, wer, vom Schwarm der Stadte fern,
Den Biedermannern unſrer Vorwelt gleich,
Der Ahnen Feld mit eignen Stieren pflugt;
Den nie ein Wucherer tiranniſch druckt;

Den nie Trompetenſchall zu Schlachten ruft;
Der vor dem Zorn der Wellen nicht erbebt;
Der nie den Urtheilsſaal, der Machtigen
Jm Lande ſtolze Schwellen nie betritt!
Vielmehr der edlen Reben ſuſſes Reis
Hinauf ans grunende Gelander lenkt,

Und Zweige wilder Art dem Baume nimmt,
Der Sproſſen herrlichſte in ihn verſenkt;
Bald in den Krummungen des tiefen Thals
Luſtjauchzend lange Heerden irren ſieht;

Vald aus den Bienenzellen Nektarſaft
Jn reinliche Gefaße traufeln laßt;
Dann das gelaßne Schaf auf Angern ſcheert
Und wann der reiche Herbſt ſein Fullhorn leert,
Und freundlich mildes Obſt auf Fluren ſireut,
Wer ſchildert dann die Freude, die er fuhlt,
Wann er mit Bergoleſen Korbe fullt,
Und eine Traube, die wie Purpur glanzt,
Den Ranken nimmt, und ſeiner Gattin dann,

O Dann

nui
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Dann ſeinem Kinde, das froh um ihn hupft,
Dem Greiſe, der ihn zeugte, freundlich ſchenkt,
Und Kuſſe erntet und den Segenswunſch.
Bald ſtreckt er unter einer Eiche ſich,
Die tanſend Jahre zahlt, ins ſchlante Gras.
Jn Blumen rinnt indeß der Bach dahin
Und zartlich klagt der Nachtigallen Chor,
Vom Felſen ſturzt der Quelle klares Naß,
Das murmelnd ihn in ſanften Schlummer wiegt.
Und wenn die duſtre Zeit der Sturme naht,
Und Reif und Schuee die trube Luft erfullt,

Daun treiben ſchnelle Koppeln auf der Jagd

Erboßte Eber ihm ius ſtarke Nezz.
Bald ſtellt er Schlingen liſtig in dem Buſch
Dem gieren Krammetsvogel zum Betrug:;
Und haſcht den Kranich, der das Land durchzieht,
Und feige Haſen ſich zum frohen Scherz.
Sagt, wer vergißt hier nicht die bange Quaal,

Die Pracht gedankeuleerer Aſſemble,
Und ſtolzer Schonen fades Kinderſpiel

Und Prunk. Wenn eine keuſche Gattin ihm
Gefallig, Hand in Hand, zur Seite tritt,

Die Wirthin und geliebte Mutter iſt,
Wie Sachſens frohgeſchaft'ge Mutter ſind;

Waun ſie der Vater Heerd mit durrem Reis
Des müden Gatten wartend, froh belegt,
Und muntre Heerden in die Horden ſchließt,
Den flleberfluß den vollen Eitern nimmt,
Und ſußen Moſt aus reichen Faſſern hebt,

Mit



Mit nicht erkauftem Mahl den Liſch bedeckt:
Dann frag ich nichts nach Auſtern, nichts nach

Lax,

Nichts nach Gewurz und Neſtern Jndiens.
Kein fremder Vogel reize meinen Gaum,
Kein leckres Haſelhun aus Thuringen.
Mir gnuget reifer Kirſchen edler Saft
Vom friſchen Zweig gepfluckt, und Pflaumen, die
Des Himmels Blau beſchamen; mich erquickt
Die Kreſſe, die am- klaren Quell entſprießt,
Mitſ bittrer Anmuth Luſt und Leben nahrt;
Ein zartes Lamm, und meines bunten Hofs,
Gefiederte Bewohner ſind genug.

O welche Luſt iſts, wahrend ſolchen Mahls
Hinaus zu ſchauen, wie von fetter Trift
Der Heerden Schwarm dem Stall entgegen ſturzt;

Hinaus zu ſchaun, wie am geſenkten Haupt
Den freien Pflug der Stier nach Hauſe zieht;
Und wie des Hauſes muntre Jugend dort
Froh, um den lichten Heerd gedranget, ſcherzt.
So ſprach der Wuchrer Alphius, und ſchon

Entſchloß er ſich aufs ſtille Land zu ziehn,
Schon kundigt er die Gelder auf, um ſie
Zu zehn Prozent bald wieder auszuthun.

O Auf—
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Aufmunterung zur Freude im Fruhling.

c

Jezzund weicht dem Hauche des Weſts der eiſerne

Winter;
Schneegebirge zerrinnen und ſtromen in rauſchende

Thaler,
Welche des Lenzes Fluth mit ſegnenden Saften

befruchtet.

Neben erſtorbenem Gras erhebt der grunende Keim

ſich,

Der des Fruhlings Pracht, die Zierde des Som
mers einſt ſeyn wird.

Schön bekleidet die Flur das Farbengewand; die

Wieſen
Dekken die Matten von Klee mit winkenden Per—

len durchſaet,

Deren lieblicher Duft auf ſanften Wellen heran
ſchwimmt.

Schon durchbricht die zarte Bedekkung der Zweige

am Fruchtbaum
Ktdſtlich geſchmuckt die purpurne Knoſpe, und ofnet

das Auge,
Gegen den Schimmer der waärmenden Sonne, und

ſagt uns,
Wie die Blute das Auge, ſo ſollten einſt ſuſſere

Fruchte

Schmach



Schmachtende Herzen erfreun. Sieh, Freund,
auf den luſtigen Anger,

Wo die Heerden im bunten Gemiſche ſich tummeln;
wie fernhin

An den Gebirgen die Stimme der Luſt zuruckwallt;
horch' wie die Buſche

Laut von zwitſchernden Lied der Sanger des Wal—

des erfullt ſind!
Gieheſt du nicht, wie dort die Lerche mit ſtreben—

den Fittig
Nach dem erhabnen Gewolbe des ſchimmernden

Himmels ſich ſchwinget

Wirbelnd in Tonen der Luſt? Erwacht nicht
vom Schlafe der Sorgen

Jezzo dein Herz und fuhlt bei jedem heiteren Licht

ſtral,
Jedem laulichten Luftgen, in jeder Stimme der

Wonne
Ein Gebot, dich zu freun, und Verſußung des na

genden Kummers?
Schon und froh iſt die ganze Natur, und du wareſt

der eine,
Der ſein Herz in den Quaalen der bangen Schmer

Dzen ertrankte?
Oefne das Aug' und nimm es zu Ohren und fuhle

die Wonne,
Die, nach truberen Stunden des Winters, die

Auen belebet,

O 3 O,



24 νO, wie konnte dich dann allein der Schlummer

noch feſſeln?
Wann der Seele geheime Begierden nur edel und

rein find,
Und dein Herz dem Urbild der ſanften Natur nicht

entartet,
Noch des Schopfers bildender Hand, ſo kannſt du

nicht fuhllos
Durch die Gefilde einhergehn, worinnen die ſeligen

Spuren
Des allgutigen, herrlichen Vaters der glucklichen

Welt ſich
Zeigen, vor deſſen Altar geruhrt der vernunftige

Menſch kniet.

Das
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Das Ungewitter.
ſ83Vott! welche ſchwarze Wolke walzt

Sich dort vom Ocean
Langſam herauf! Mit banger Ahndung zieht

ſie; denn ſie hegt
Jn ihrem Schoos den Tod

Und ſchnelles Unglukk. Weh dir, Land!
Sieh, wie ſie furchtbar droht,

Jhr donnerreiches Eingeweide ſchmetternd uber dir

Bald zu zerreiſſen! Sieh,
Wie ſturzt die gelbe Saat dahin

Vom zakkigten Geſchoß
Der Luft! Wie praßelt Eis vom wundenvollen

Baum! Wie rauſcht
Des Himmels Heerszug! Sich,

Wie Strom auf Strom herabſturzt, dann

Die Flur zur See, die Welt
Zum Chaos ſchaft! Nun dofnet ſich der Wolken

grauſe Nacht

Dem Flammeublizz. Er fahrt
Den öoden Weg der Finſternis

Und trift der Berge Haupt
Mit Dampf; die Felſen wirft ſein Flug umher,

wie Spren der Sturm,

Und raßelt auf der Flut.

O 4 Dort
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Jahrhunderten getrotzt.

Wie laut, wie magjeſtatiſch redet der All

macht'ge! Sintt
Bewohner dieſer Welt

Hin in den Staub. Er zurnt. Verehrt
Jhn tiefgebeugt, daß er

Nicht dieſen Erdball in ſein vorigs Nichts hin
donnert, hemmt

Durch euer Flehn den Grimm
Des Ewigen! Sein Kocher ſchwirrt;

Die Pfeile ſind geſcharft.
Sein ehrner Bogen wider euch geſpannt er

kommt. Sein Gang
Jſt eiſern; Mitternacht

Sein Kleid, und unter jedem Tritt
Brullt neuer Donner laut,

Und tont von Pol zu Pol. Die VWelten zit

tern. Doch er halt
Sie noch mit milder Hand.

Ueber
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Ueber gehorige Nachſicht in Sachen
des Geſchmacks.

G—err Duns erlaubt ſich keine Luſt,
Erwagt es erſt in treuer Bruſt.

Obs auch ſein Gaum bewahret;
Gewiſſenhaft iſt ihm bewuſt,

Was breite Schultern nahret.

Der Erde, die er niemals haßt,
Lebt er auch nie zur tragen Laſt.

Denn, um gelebt zu haben,

Uebt er in Schmaus und ſtiller Raft
Die ſondergleichen Gaben.

Voll Ueberlegung ſpat und fruh,

Als Feind der Arbeit und der Muh
So wie der lieben Kunſte,

Blickt er mitleidig hin auf ſie
Und nennt ſie Hirngeſpinſte.

Wer fordert das, was man nicht kann.?
Dem Schlummer hat der theure Mann

Den feſten Eid geſchworen.
Drum kommt, was je der Witz erſann,

Nie, vor des Manues Ohren.

5t Weil
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Weil alles, wie ihr ſamtlich wißt,
Was in der Welt vorhanden iſt,

Von jeher gut geweſen,
Hat er davon zu jeder Friſt

Die Nacht ſich auserleſen

Drum ſchwebet achte Finſternis.
Euch ſchonen Geiſtern zum Verdries,

—Baß uber ſeinem Haupte;
Wie ſie ſich einſt beim Chaos wies,

Und keinen Stral erlaubte.

Kein Feuer ſchwellt das ſtille Blut,
Das ſanft in ſeinen Adern ruht

Von keiner Macht erhizzet.
Salz iſt ſein Geiſt und fur ihn gut,

Weils ihn vor Faulnis ſchuzzet.

Freund, wunderts dich, wenn er nicht
Nieht des Verſtandes edlen Sizz,

Nicht Gaben in dir ſiehet?
Wenn deines Geiſtes heller Blizz

Sich ſeinem Aug' entziehet?

Als einſt, der Dinge große Schaar
Die ſchoöpfende Natur gebahr,

So hat ſie mit dem Leben
Geſtalt und Stimme ſonnenklar

Zum Merkmal beigegeben.
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Den Lowen zeichnet Stimm und Gang,
Die Nachtigallen der Geſang,

Die Wolfe das Geheule.
Und durch den trauervollen Klang

Verkundigt ſich die Eule.

Dich wunderts, Freund, daß Duns mit Hohn,
Als ſas er auf dem Richterthron,

Verdienſte kann entehren?

Er muß ja doch durch ſeinen Ton,
Das, was er ſey, uns lehren.

Ueber
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Ueber das Proſelytenmachen einiger
katholiſchen Miſſionarien.

—Sodie Menſchen von jeher geſcheuet, einen ver—
werflichen Gebrauch davon zu machen. Unter
allen Religionen iſt unſtreitig die chriſtliche,
wenn wir auch ganz unpartheiiſch reden wollen,
unwiderſprechlich die heiligſte und beſte. Aber
dennoch hat ſich die menſchliche Verwegenheit
auch zum Misbrauch derſelben verleiten laſſen.
Chriſtus wurde, ſchon zu der Apoſtel Zeiten,
von Manchen aus ſehr verſchiedenen Abſichten
verkundiget; die Regenten haben ſie nicht ſel—
ten zu Staatsabſichten, die Prieſter um Reich—

thum und Ehre zu erwerben, und die Boſe
wichter zum Deckmantel ihrer Ruchloſigkeit an—

gewendet. Es iſt, leider, nur allzuwohl
aus der Kirchengeſchichte bekannt, daß die Groſ—
ſe der weltlich geſinneten Geiſtlichkeit meiſt auf
dieſem ſchandlichen Misbrauche beruhe. Selbſt
die Bemuhung, die noch vorhandenen Heiden
zu bekehren, iſt nicht ſelten eine verfalſchte Tu—

gend. Wenn man die Zahl der neuen Chriſten
erwagt, welche eine gewiſſe Kirche gemacht hat,

ſo gerath man in Verwunderung; wenn uns
aber
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aber hie und da uber die Beſchaffenheit der Be—
kehrungsart ein naheres Licht aufgeht, ſo ver—
wandelt ſich unfre Verwunderung nicht ſelten in

Unwillen.

Manche chriſtliche Partheien vertrieben den
Aberglauben des Heidenthuus, und ſetzten
chriſtliche Ungereuntheiten an deſſen Stelle. Wo
man vorher den Gozzen diente, ſezzet man die
Bildniſſe der Heiltgen hin, oder was man ſonſt
zuin Schaden und Entehrung der Religion und
des Menſchenverſtandes, fur Gozzen aufſtellen
mag, und lehret die, welche Gott nun im Geiſt
und in der Wahrheit anbeten ſolten, vor dieſen
niederzufallen und neue Abgotterei zu begehen.
Der bisherige Wilde hatte gewiſſen Dingen eine
geheime Kraft zugeſchrieben und Zauberei mit al—

lem, was unterm Himmel iſt, getrieben. So
erupfiehlt man ihm eben ſo das Weihwaſſer und

die heiligen Reliquien, und dergleichen gegen
Krankheiten und allerlei lebel. Die Vernunft,

dieſes edle Geſchent des Himmels, war bisher un
terdruckt und geſchandet worden, und der leicht—
glaubige Wilde lies ſich von liſtigen Prieſtern
tiranniſiren, denen er eine Untruglichkeit zuge—
ſchrieben hatte. Die Religion Jeſu ſoll den
Verſtand des Menſchen aufklaren, und die
Werke des Teufels, worunter hauptſachlich die
Unwiſſenheit mit begriffen iſt, zerſtoren; Aber

dieſe
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Neubekehnten die abſcheulichſten Poſſen und be—

lachenewu aſten Narrheiten' auf. Jhr Prie—
ſter ſol auch hier fur alle denken, ſo wie er fur
alle trinkt. Genug, ſagen ſie, wenn ihr glaubt,
was die Kirche glaubt. Ja freilich! Sie mo—
gen nun wiſſen, was die Kirche weiß, oder
nicht, ſo glauben ſies doch. O Ehre des Men
ſchenverſtandes, o Geiſt des Stifters unſerer
heiligſten und freiwilligſten Religion, wenn
wirſt du vollig wiederkehren?

Zweitens ſieht man es nur allzudeutlich,
daß es ihnen nur um die Wolle des
Schafgen, und nicht um ſeine Weide zu
thun iſt. Sie erweitern die Gränzen der
Gerichtsbarkeit und der Einkunfte ihrer Sekte
und handeln die Schazze des neuen Landes liſtig
ein, oder wie man noch ſonſt zu etwas kommen

kann, errichten ſich burgerliche Pflanzſtadte,
und legen den Einwohnern ein burgerliches Joch
auf. Was haben die Jeſuiten endlich aus Pa
ragai gemacht? Man will es von einigen ſpa—
niſchen und portugieſiſchen Jeſuiten wiſſen, daß
ſie an ihren Schuhen ſtarke, hohle eiſerne Ab—
ſazze gehabt hatten, worin ſie die geſammelten

Diamanten verborgen. Einſt gaben ſie ihrem
General hiervon die ſchuldige Nachricht, und
ſchrieben auf eine ſehr andachtige und chriſtliche

Weiſe:
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Weiſe: wir treten die Schatze Jndiens mit Fuſ—
ſen. Daß viele es mit dem Reiche Chriſti nicht
ehrlich meinen, ergiebt ſich auch aus dem Leicht—

ſinn, womit ſie bei dieſer ſo wichtigen Sache
verfahren. Man will wiſſen, die Jeſuiten hat—
ten in Oſtindien viele getauft, denen ſie im Vor—
beigehn von hinten zu Waſſer auf den Rukken
geſprizt, und die Taufformel heimlich dazu aus
geſprochen haben ſollen. Ein andrer Jeſuit,
der in Amerika bekehrte, beſchwert ſich, in ei—
nem Brieſe, ausnehmend uber die Dumheit der
Neger, und daß man ihnen gar nichts von der
chriſtlichen Religion beibringen konne. Er
meint aber, ein Miſſionar konnte ſie doch mit
gutem Gewiſſen taufen, wenn er ſich nur au
die Worte im 36 Pſalm erinnere; Homines
et jumenta Jaluubie Domint.

De
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De ſeruis Romanorum eruditis.
cHeruorum apud veteres Graecos Romanosque
adeo indigna humanitate et miſera conditio erat,
vt ne quidem in perſonis, ſed in rebus tantum
numerarentur. Ideo nee honorem vllum capeſ-
ſere, ſed ne proprii quidem aliquid habere lice-
bat. Quidquid enim, vel opera ſua vel haete-
ditate aliqua, aſſecuti erant, id omne in domini
rem cedebat; ne liberis quidem, in ſeruitute
procreatis, exceptis. Summa in hos domino-
rum ſeueritas, ne dicam immanitas, non ſolum
impunis, ſed legibus etiam conceſſa, ita, vt
non tantum omnis acerrimae caſtigationis licen-
tia flagellorum et ergaſtulorum eſſet, ſed etiam
jus necis.

Tamen non omnium ita triſtis ſors ſeruo-
rum, nec inter omnes. Quin adeo Uberaliori
quodam modo nonnulli ſunt a dominis excepti
et habiti. Inter quos praecipue eorum tolera-
bilis, immo nonnumquam laeta etiam conditio,
qui aut arte aliqua aut doctrina dominum aut
ejus liberos juuars poterant. Pleraque enim ar-
tium et doctrinae ſeruorum erant propria, vtpote
plurimis ingenuorum inter Graecos Roinanosque
helli et reipublicae adminiſtrationi deditis et in
omni ſcientiae genere rudibus. In pretio ita-

que



vÑ 225que dominis erant illi ſerui, quos non tantum
arte aliqua jam excultos in poteſtatem accepe-

rant, ſed in vniuerſum etiam, ſi liberale et ex-
cellens in iis animaduerterent ingenium. Quod
inſtituendum formandumque aliis tradere vel
pecunia data ſolebant. Horum igitur melioris
æonditionis ſeruorum nonnulli erant, vel periti
rationis aedificiorum, id eſt architecti, et mathe-
matici, vel nauigationis et mercaturae, vel ruris
æt villarum proefecti, vel muſici et cantores etc.
Doctorum. inprimis erat, aut liberos dominorum
humanioribus litteris et artibhus erudire moresque

formate, qui paedagogorum nomine dicuntur;
aut praelegere domino ſeriptum aliquod vel doctri-
nae vel aurium voluptatis cauſa, qui lectores appel-
lantur; vel ſeribere aut literas aut libros, qui ſunt

librarii; quorum opera multum lueri domino
ex mercatura etiam libraria redire ſolebat. Pae-
dagogis aliquando etiam conceſſum, vt eaſtiga-
tionibus adeo et, verberibus puerorum coerce-
rent petulantiam.

Neque hi ſolum priuatim, ſed etiam non-
numquam publice docebant. Libertate enim ob
merita in dominos doneti ſcholas habere et mul-
torum ſtudiis, juuenum praeſertim nobilium,
praeire eoeperunt. Quorum qui linguae et an-
tiquorum ſeriptis explicandis ſe dederunt, Gram-
matici; qui orationis facultati excolendae, Rhe-

P tores,
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ſunt dicti. Trium enim horum generum oc-
currunt ſerui olim eruditi. Quorum e numero
Liuius Andronicus, ſeriptorum Romanorum pri-
mus, qui poſt inſtitutos praeclare Conſulis Li-
vii Salinatoris filios, ab eo manu non ſolaum miſ-
ſas, ſed etiam impoſito nomine in familiam adeo,

ſeu gentem, adſeitus. Ita et Laberius Hiera
ſeruus Erutum et Caſſium aliosque edueauit,
multique alii, quorum Suetonius mentionem in-

jieit, ex ſernis doctores nobiles. Inter quos
Oraciliuin Pilitum rhetorem non ſeruiiſſe modo,
ſed et oſtiarium veteri more in catena fuiſſe, Sue-

tonius tradit. De philoſophis tandem ne dubi-
tes ſeruis, illuſtriſſimum Phaedonem vnum ad—-
ducemus, de quo Gellius in noctibus: Phaedon
Elidenſis ex cohorte illa Soeratiea fuĩt Socratique

et Platoni familiaris. Ejus nomini Plato illum
librum diuinum de immortalitate animi dedit.
Is Phaedon ſeruus fuit, forma atque ingenio li-
berali. Enm Cebes Soeraticus, hortan-
te Socrate, emiſſe dicitur habuiſſeque in philo-
ſophiae diſeiplinis. Atque is poſtea philoſophus
illuſtris fuit, ſermonespue ejus de Socrate ad-
modum elegantes leguntur. Alii non pauci ſer-
ui fuerunt, qui poſt philoſophi clari extiterunt.

Von
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Von den gelehrten Wettſtreiten der
Alten.

Meine Herren!
Nie Alten, beſonders die Griechen, ſuchten

jede Fertigkeit des Leibes und jede Voll—
kommenheit des Geiſtes durch die große Trieb—
feder, die Ehrbegierde zu befordern und zu er—
hohen. Aus dieſem Grunde war die Ehre und
der Beifall des Volks, bei erlangten Vorzügen
dieſer Art, nicht nur ungemein gros, ſondern
man machte auch dieſe Sache und deren Befor—
derung zur Sache des Staats. Nimmermehr
wurde Griechenland ſolche glanzende Helden,

ſolche, in den Werken des Geiſtes große Man—
ner aufſtellen konnen, wann nicht die Nachei—
ferung, die durch die Belohnung der Verdienſte

angefeuert worden, jeden Burger zum Wettei
fer aufgemuntert hatte. Zu dieſem Ende hat
ten ſie weislich die ſogenannten offentlichen
Spiele, oder die ruhmvollen Wettſtreite in kor—
perlichen Vollkommenheiten, angeordnet.

Allein dieſes offentliche Augenmerk auf Ta
lente gieng nicht blos auf die Fertigkeiten und
Vorzuge des Leibes, ſondern auch des Geiſtes.

ar Jch
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Jch habe mir dahero vorgenommen, von den

gelehrten Wettſtreiten der Alten, die nicht ſo
betannt ſind, als die korperlichen, einige Ge—
danken vorzubringen und mir ihr geneigtes Ge
hor dazu, meine Herren, auf das ehrerbietigſte
auszubitten.

Die Kunſtler aller Arten, Maler, Ganger
hauptſachlich aber die Dichter, Redner und Ge—

ſchichtſchreiber wagten ſich miteinander in ſolche
Kampfe des Geiſtes. Die Gelegenheiten, wo
bei dieſes geſchah, waren entweder allgemeinere
Veranlaſſungen und Zufalle, oder Feſte, Lei—
chenbegangniſſe c. und uberhaupt große Ver
ſammlungen des Volks. Unter die letzteren ge—

horen hauptſachlich die offentlichen Spiele.
Hier machten nicht nur Gelehrten und Kunſt—
ler die Werke ihres Verſtandes dem unzahlig,
aus allen Nationen verſammelten Volke bekannt,

ſondern erhielten auch von den Vorſtehern deſ—
ſelben den richterlichen Ausſpruch und ihre Be—
lohnung. Da dies in den Augen der glanzend—
ſten Verſammlung, die man ſich nur immer den—
kten kann, geſchah, ſo war der Beifall freilich
außerordentlich betrachtlich und der Ruhm des
gekronten Siegers durchlief alſo in dem Augen
blikk die ganze Nation und die entlegenſten Lan
der. Es iſt nothig, daß ich dieſes mit einigen
Zeugniſſen der Geſchichte beſtatige. Gorgias,
ſagt Pauſanias, zeigte dit Große ſeiner Bered

ſamkeit
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ſamkeit in den olympiſchen Spielen. Herodot
hat eben daſelbſt ſeine neun Bucher der Geſchichte
vorgeleſen und ſie ſo nicdlich deklamirt, daß,
wie Luzian meldet, man dieſe neun Bucher mit
dem Namen der neun Muſen belegte, und Thu—

cydides, wie Suidas berichtet, der als ein
Knabe zugehort, vor Freuden und Nachah—
mungsseifer heiße Thräanen vergoß; woruber
Herodot deſſen Vater Olorus ſchon zum voraus
Glukk wunſchte. Aelian, in ſeiner Anekdotena
ſammlung, meldet, daß Xenokles und Euri
pides ſich in einen Wettkampf im Schauſpiel
eingelaſſen und erſterer ſehr den kurzern gezogen

habe. So hat Ariſtophan, wegen ſeinen Wol—
ken, vor andern Schauſpielern den Preis von
der Obrigkeit erhalten, und Plato bei dem Bae
chusfeſte den Richtern Tragodien ubergeben, die

ſich mit anderer Arbeiten meſſen ſollten. Eben
ſo gewann die Dichterin Korinna dem Pindar
füünfmal den Vorzug ab, und Heſiod erzahlt
ſelbſt, wie er bei dem Leichenbegangniſſe des

Amphidamas, Konigs von Eubodä, nach Chal
cis gereiſet und den Dreifus, ſo er daſelbſt im
Wettgeſang erhalten, den Muſen auf dem Berge
Helikon geopfert habe. Die Gemalin des Ko
nigs Mauſolus errichtete demſelben nicht nur
das prachtige Mauſoleum, ſondern lud auch
durch eine anſehnliche Summe Gelds und an
dre Ehrenbezeugungen die Redner zu einem

P 3 Wett



Wettſtreit ein, wer ihrem verſtorbenen Konig
die beſte Lobrede halten wurde. Theopomp,
Theodekt, Naukrit, und, wie einige wollen,
ſelbſt Jſokrat fanden ſich dabei ein, und Theos
pomp erhielt mit allgemeinem Beifall den Preis.
Die Romer nahmen endlich, doch nicht in den
Zeiten der freien Republik, auch hierinn die
griechiſche Verfaſſung an, und vereinigten ge
lehrte Wettſtreite mit den Schauſpielen korper—
licher Fertigkeiten. Die Kaiſer Kaligula, Nero
und Domizian ſind uns wegen dieſer Einfuhrung
hauptſachlich bekannt. Nero, ſagt Sueton,
(Cap. XII.) orationis carminisque, latini
coronam, de qua honeſtiſſimus quisque in
ludis contenderat, ipſorum conceſſu ſibi
recepit. Und vom Domizian eben daſſelbe:
Certamen loui triplex, muſicui, eque-
ſtre, gymnicum. Certabant et proſa ora-
tione graece Latineque. Das Auffallendſte
hiervon iſt, was er vom Kaligula berichtet, daß
er zu Lyon in Gallien, bei dem Altar des Au—
guſis Wettſtreiten in der griechiſchen und latei—
niſchen Beredſamkeit angeordnet, wo! die Be
ſiegten nicht nur den Giegern Belohnungen er—
theilen, ſondern auch ſogar ihr Lob beſchreiben
mußten. Die am allerſchlechteſten beſtunden,
mußten mit einen Schwamm, oder der Zunge,
ihre Schriften ausloſchen; oder wurden mit
Ruthen gezuchtiget und ins Waſſer getaucht.

Das
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Das ſah nun freilich nicht mehr nach griechi—
ſcher freier Feinheit aus; doch ware dieſe Ein
richtung immer wohl noch brauchbar. Wenig—
ſtens wurde es eine neue Quelle des Gewerbs
und des Abſazzes erofnen und den Handel mit
Schwammen zu einem der anſehnlichſten im

Lande machen.

vVon den Nienen.
Meine Herren!

Nie Natur hat uns, wie bekannt, ſo gebil-
det, daß ſich merkliche Regungen unſers

Herzens durch unſere Mienen und Geberden an
den Tag legen. So wenig als wir von ſelbſt und
naturlicherweiſe darauf bedacht ſind, ſie hervor
zubringen und dadurch die Empfindungen un
ſeres Jnnerſten anzudeuten, ſo wenig ſteht es
leichtlich in unſerer Gewalt, ſie zuruckzuhalten.
Das Wohlgefallen, die Liebe, die Freude, der
Unwille, der Schmerz, der Haß, und ſo wei—
ter, malen ſich auf unſerm Geſicht ab, ohne daß
wir es denken oder wollen. Es iſt zwar an dem.
daß es Heuchler giebt, die es in der Verſtel—

lungskunſt ſo weit gebracht haben, daß ſie das,
was eigentlich in ihren Herzen vorgehet, ſehr

P 4 kunſt



kunſtlich zu verbergen und andere Geberden an
jener Stelle zu ſezzen wiſſen. Allein, ſo wie
dieſes ſehr vielen Zwang und lange Muhe koſtet,
ſo iſt es gleichwohl an dem, daß ſie nicht alle—
mal glucklich darin ſind, und daß ſie ſich entwe
der in dem Falle, wo ſie heucheln wollen, ſich
durch ihre Mienen, wenn man genau acht giebt,
verrathen, ſondern auch uberhaupt hie und da
durch dieſelben eine Bloſſe gehen.

Auf die Mienen ſeine Aufmerkſamkeit richten,

kann einen vielfachen Nuzzen haben. Denn
durch die Bekanntſchaft mit denſelben lernen
wir nicht nur die Menſchen vorlaufig und oft
richtiger, als aus allem, was ſie ſagen oder
thun, beurtheilen, ſondern wir können auch
aus ihnen Bewegungsgrunde zum tugendhaften
und vernunftigen Betragen hernehmen. Der
Menſch gefallt am meiſten in ſeiner naturlichen

Geſtalt und vei ruhiger Seele. Heftige Lei—
denſchaften und Laſter, welche unſer Herz ent
flammen, entſiellen den Menſchen auſſerordent
lich und machen ſeine, den Engeln von Natur
gleiche Geſtalt, zum ſchrecklichſten Scheuſal.
Wann ein Zorniger ſeine wutende Geberden im
Spiegel deſchaute, muſte er nicht alles Gefuhl
ſeiner eignen Wurde verlohren haben, wenn
er ſich nicht dieſer Verunſtaltung eines der
ſchonſten und lieblichſten Geſchopfe Gottes, des

Men
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Menſchen, ſchamen und der Wuth ſeines Her—
zens Einhalt thun wollte? Unſere Geberden
verrathen unſere Geſinnung. Man wuill ſich
aber doch nicht gern als einen ſchlechten Men—
ſchen der Welt durch ſeine Mienen blosgeben.
Was iſt zu thun? Die Verſtellungskunſt ſchutzt
uns nicht allemahl gegen den Verdacht und wir
verrathen uns doch zuweilen, werden entdeckt,
verachtet, verabſcheuet. Was iſt zu thun? der
kurzeſte Weg iſt, man beßre ſein Herz und lerne
im Grunde tugendhaft ſeyn; ſo werden wir un
ſre Mienen nicht zu furchtenhaben. Ruhig und
unbeſorgt werden wir die geheimſten Triebe unſe—

rer Seele Jedermann auf unſerm Geſichte leſen
laſſen konnen, und wohl gelitten und geliebt
ſeyn.

IL Ver—
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Vernunftige Wunſche.

MMcht der ſtolze Held iſt beneidenswerth, der
V nach dem Geſpenſt der eitlen Ehre ſchmach

tet und ſie auf dem blutigen Schlachtfeld ſuchet;
nicht der weichliche Verſchwender, der Tage und
Nachte lang ſinnet, wie er mit den koſtlichſten
Weinen und unter fernen Himmelsſtrichen er—
handelten Lekterbiſſen den luſternen, aber kaum

mehr fuhlenden Gaum voergnügen und mit ko—
niglicher Pracht ſeine entnervten Glieder zieren.
moge; mihht der Geizhals, der auf eiſernen Ka-
ſten ſchlaflos ſich augſtiget und vor jedem leiſen.
Gerauſch erzittert. Mir gebe der Himmel, den
ich zufrieden ehre, und der, wie ich weis,
gnadig auf mich herab blikkt, einen geſunden
Leib, und in ihm eine geſunde Seele; ein Herz,

das die unſchuldigen Freuden der Natur entzukt
fuhlen, und an ihrem ſiillen Genuſſe ſich begnu—
gen kann; ein Herz, das nie von ſchrecklichen
Leidenſchaften durchwuhlet und gepeiniget wird;
das kein Bewuſtſeyn verubter, oder geſtatteter
Miſſethaten martert, und ohne Grauſen in das
ſchwarzeſte Gewolt hineinblikken kann, wenn
gleich Blizze aus ihm hervorgeſchleudert werden.
Dann wird es mir auch nicht an edlen Sterbli—
chen fehlen, denen ich mich in freundſchaftliche

Arme



Arme werfe, und mit ihnen das Gluck des Le—
bens doppelt fuhlen und das Traurige beſſer er—

tragen lerne. Laß, o Gott, mein Verdienſt
um andere, wenn ich es habe, meine Unſchuld
wenigſtens nicht verkannt werden. Das iſt die
Krankung, die ſelbſt der Tugendhafteſte aimm

ſchwerſten uberwindet. Doch willſt du es
nicht, verbirgſt du dich einige Zeit es ſey!

Laßt immerhin das geehrte Laſter ſtolz thun;
Jch mag dennoch den Schimimer des Boſewichts
nicht, der ihn nur brandmarkt. Endlich ſieget
die Tugend, und ſelbſt verworfene Miſſethater
ehren ſie zuletzt im geheimſten Bewuſtſeyn des
Herzens, oder bekennen gar mit beſchäamten
Anllitz ihren unſterblichen Ruhm. Verleiheſt
du mir noch, gutiger Himmel, das Labſal, das
aus des Geiſtes wisbzgierigen Anſtrengungen
hervorquillt, laſſeſt du Kunſte mein Auge erhel—

len, und Wiſſenſchaften mich uber das Loos der
Sterblichen erheben; tont am Abend eines wohl

durchlebten Tages mein Saitenſpiel mir ſtille
Harmonien ins Ohr und ruhiges Gelſuhl ins
Herz, dann ſinke ich, o Schopfer, wie in die
Armie des ſanften Schlummers, ſo ins Meer
deiner allbelebenden Seligkeit.

So
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So gros der Menſchen Erkenntnis iſt,
ſo findet ſie doch, beſonders bei Gott,

ihre Schranken.

5Vom Staube, der im Luftgen ſchwebt,
Bis zu der Sterne groſtem,

Vom Wurme, der im Graſe lebt,

Bis zu der Thiere Beſtem
Schaut Gottes Sonne, auf der langen Bahn,
Nichts herrlichers, als Menſchen, an.

4

Der Menſchenſeele ſchneller Schwung
Steigt zu den fernſten Hohen,

Und kann, ſich zur Befriedigung,
Die tiefſten Gruünde ſehen.

Sie folgt dem weiten Gang der Sonne nach,
Weiſſaget Finſternis und Tag;

Und wagt der Welten ſchwere Laſt,
Und zalt der Dinge Schaaren

Jhr furchtbares Gedachtnis faßt
Den Raum von tauſend Jahren

Und druber; Nennt der groſſen Manner That,
Die langſt das Grab vernichtet hat.

Allein



Allein ſo ſehr dies Wiſſen glanzt,
So findet es doch Schranken,

Ein undurchdringlichs Dunkei granzt
An ſterbliche Gedanken,

Das ſtets, ſo ſehr ſich unſer Geiſt bemuht,
Um unſern Blikk den Schleier zieht.

Oft muß die hocherfahrne Kunſt
Sich vor dem Grasgen neigen,

Bekennen, Menſchenwizz ſey Dunſt,

Zur Werkſtatt der urſprunglichen Natur
Zührt unſern Fußtritt keine Spur.

Geheimnis iſt, was obenher,
Was unten uns, umſchwebet,

Was in der Luft, was in dem Meer,

Wir athmeten und) fuhltens ofters gar,
Was vollig unbegreiflich war.

7

Wie thorigt, daß der Menſch beginnt,

Erſtaunen und denn ſchweigen.

Was auf den Fluren lebet.

Die Gottheit zu ergrunden!
Er, der am IJrrdiſchen noch ſinnt,

Will Tiefen Gottes finden?
Der Wurm will unbegranzte Welten ſchaun,
Und Spinnen einen Erdball baun?

Zurukk,



238 v.Zurutk, Verwegener, und flich!
Um Gottes Tempel wachen

Der Blizze Schaaren; furchte ſie,
Eh noch die Donner krachen.

Gott ſpricht: ſey weiſe, Menſch, und kenne dich!

Sey, was du ſollſt! und ehre mich!

Einige
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—D
Einige Denkmaler der alten teutſchen

Starke.

Eiin auszeichnender Charakter der Teutſchen
iſt die Tapferkeit. Dieſe ruhmliche Eigen

ſchaft hat ihren Grund zum Theil in der Leibes—

ſtarke dieſer Nation, worinnen ſie faſt allen
Volkern vorgehet. Bis jetzt noch behaupten
wir ſo ziemlich dieſen Vorzug; aber wir beſizzen
ihn nicht mehr in dem Grade, wie unſere Vor—
fahren. Die alten Teutſchen, in den Zeiten
der romiſchen Einfalle, giengen mit Keulen auf
die Auerochſenjagd und erlegten ſie damit.
Welche Leibesſtarke ſetzt dies voraus! Noch in

den ſogenannten mittleren Zeiten beſaßen die
Teutſchen eine ungemeine Leibesſtarke. Man

kann es allein daraus ſchließen, wenn man die
alten Harniſche, Schwerdter, und ubrigen
Gewehre anſieht. Unſere Korper ſind kaum im
Stande, die Halfte einer ſolchen Ruſtung zu
heben. Wie ſtark muß der Mann geweſen
ſeyn, der in einer ſolchen volligen Ruſtung ſich
mit Leichtigkeit aufs Pferd ſchwingen, mit einer
Schnelligkeit wieder herabſezzen, ſich bewegen
und fechten konnte! Wenn uns nicht dieſe rich—
tigen Schluſſe und einige hiſtoriſche, gar nicht
verdachtige Zeugniſſe die Sache wahrſcheinlich

mach



machten, ſo wurden wir manche Erzahlungen
hieruber fur wahrhaftige Mahrgen halten. Ni—
zetas Choniates, ein griechiſcher Geſchichtſchrei
ber erzahlt, daß ein Teutſcher, der mit dem
Kaiſer Friedrich dem J. im Jahr 1190. nach
Aſien gezogen war, eines Tages von ſeinem
Pferde abgeſtiegen ſey, um ihm von der
Laſt ſeiner Ruſtung eine Strekke Wegs hindurch
Erleichterung zu verſchaffen. Ein turkiſcher
Reuter ſprengt auf ihn zu, und glaubt, ihn in
dieſer Stellung ſicher zu erlegen. Der Teutſche
faſſet ſein Schlachtſchwerdt (dieſe Schwerdter
waren gemeiniglich zwei Ellen und noch druber
tang) haut des Turken Pferde die beiden Vor
derfuſſe ab, der Turke komunt auf die Erde und
ein zweiter Hieb ſpaltet ihn vom Kopf bis auf
den Unterleib in zwei Theile. Sollte ein grie
chiſcher Schriftſteller, ein Grieche, der, wie ſeine

ganze Nation, den Teutſchen gehaßig war, weul
ſie derſelben Eroberungen in Palaſtina, wie uber
haupt alle Kreuzzuge, nicht ohne Grund, mit
neidiſchen oder furchtſamen Augen anſehen,
ſollte, ſage ich, ein griechiſcher Schriftſteller
dies zur Ehre eines Teutſchen erdichten?

Das Chronikon von Jeruſalem erzahlt von
einem Teutſchen, Namens Wicker, welcher mit
Gottfried von Bouillon, im Jahre 1096, nach
Palaſtina gezogen war, daß er, in einem

Zwei
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Zweikampf auf der Brukke zu Antiochia einen
Turken in ſeinem Harniſch, mitten durch von
einander gehauen, und zu einer andern Zeit ei

nem Lowen, der ſein Pferd auf der Weide bei
Joppe angefallen, den Kopf geſpalten und ihn
erlegt habe. Die Kraft, welche einen gepan
zerten Mann theilen konnte, ſollte doch wohl
den Hirnſchadel eines Lowden, zumal in einer

glucklichen Stellung durchdringen konnen? Jn
der Geſchichte der altern Kriege wird uns ge
meldet, daß es ſehr gewohnlich geweſen, ſein
Schlachtſchwerdt, welches, wie bekannt, ei—
nen ſehr langen Griff hatte, mit beiden Han
den zu faſſen, und den geharniſchten Feind bis
auf den Sattelknopf mitten durchzuhauen.

Q Qua-
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Quatenus ex rerum euentu de virtu—-
tibus aut vitiis hominum, per quos
geſtae ſunt, judicare liceat.

7
ommnunis non ſolum omnium temporum, ſed

etiam hominum eſt temeritas, vt, quae geſta vel
audiunt vel vident, ex euentu, ſtatim dijudicare
ſe poſſe arbitrentur. Quo nihil, vt Liuius ait,
cum iniquius ſit judicio, cauendum  inprimis
eſt veritatis ſtudioſis, ne in eundem vulgi im-
peritioris errorem pertrahantur. Ex eo enim,
quod ex quoque factum ſit, quale id ipſum fue-
rit, intelligere certe in vniuerſum non poſſumus:

multo etiam minus eorum, per quos quaeque
res geſta eſt, virtutes aut vitia exinde cognoſce-
re. Multa enim prius noſſe perſpectaque habere
debemus, quam de his rebus juſtum feramus

judicium.
5

Quam ego mihĩ ob cauſam, ſi veſtra, Audi-
tores, benignitas conceſſerit, diſputandum nune
ſiumſi de cauenda, ſi ex euentu judicamus,
opinionis temeritate. In quo, cum vaſtiſſimus,
in quem exeurrere poſſit oratio mea, ſe mihi
oſtendat eampus, dabo tamen operam, vt
quan breuiſſime, quod volo, conficiam; ne
et veſtra abuti beneuolentia, neque ingenii ve-

ſtri,
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ſtri, Auditores, judiciique acumini diffidere me
exiſtimetis.

Pleraque autem, vt ad rem accedam, homi-
nibus nota eſſe et dijudicata ex rei cujusque
euentu, non ſolum negari omnino non poteſt,
ſed etiam ipſe lubentiſſime concedo et largior.
Quam exigua enim et anguſta admodum noſtra

eſſet de rebus, quae ſunt vel fiunt, cognitio,
niſi ex euentu, id eſt, ex eo, quod ex quaque
re naſeitur, et ſignis quaſi, de ignotis conjice-
remus? Prouentus agrorum ſoli indolem aec na-

turam, fructus, in qua terra nati ſint, arhorem,
medicinae rationem uſus et experientia doceuit

et illuſtrauit. Animalium vero, quae ſint vtilia
hominum generi et frugifera, quaeque noxia,
quale eis inſit diuinitus conceſſum ingenium et
cupiditas aut ſollertia, ex factis diſcimus. Quod
cum extra omnem dubitationem ſit poſitum,
nec interdum, ſed ſaepiſſime, homines ex co,
quid de quaque re ſtatuendum ſit, judicent, fieri
aliter non poteſt, quin in plerisque, ne dicam
in omnibus, ea ratione judieii noſtri ſententia
dirigatur. In quo tamen, vt diximus, maxime
diligenterque cauendum eſt, ne fubinde, hac
rerum et judieii ſimilitudine decepti, falſum pro
vero nonnumquam arripiamus.

Duo autem, vt hoc vitemus, ſedulo tenen-
da ſunt. Quorum alterum in eo eſt, ne ex

Q 2 euen-



244 vνeuentu res dijudicemus, niſi quae eum re, dum
gereretur, conjuncta et ſociata quaſi fuerint,
omnia, eaque vere, cognouerimus; deinde, vt
fortuita caſus, qui nee prouideri, ideoque nec.
praecaueri, aut omnino ſeiri, aut aliqua ex parte
non potuerit, plane diſcernamus a rei ipſius,
quae geſts eſt, dijudicandae conditione et na-
tura. Atque in unaquaque adeo re intelligen-
dum illud eſt, vt de iis veriſſime et plane, quae
illi conjuncta fuerint, cum euentus oſtendere-
tur, perſpectum habeamus. Minima enim, quae
aceidunt, rem et facti rationem mutant; vbi, ſi
de cauſis ſententiam ſis laturus, complectenda
animo et comparanda ſunt inter ſeſe omnia, quae
vel ex toto, vel ex aliqua, licet minima, parte.
rem aliam, ac expectares, effererunt. Nec in
doctrina et arte quacunque hoe animaduerten-
dum eſt, quam quod maxime; ſed in vita etiam

Jhominum comiuni atque vulgari. Viri prae-
ſertim, (vt omittamus, quae ad doctrinam potius
ſpectant,) in pace, bello, negotio denique
quouis principes, qui aut conſilio aut opera rei
alicui praeſunt, hac imperita judicandi ratione
aut nimis gloria extolli, aut immerita rurſus
inuidia opprimi ſolent, niſi, quid de ipſorum
vel vitiis vel virtutibus ex veris cauſis ſtatuendum
ſit, aequum judicium perpenderit. Multa enim

ſunt, quae rem aut adjnuant aut impediunt, aut
denique matant. Studia homimum raria et in-

con-
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conſtantia, tempus, loeus, conſuetudo, noui—-
tas, inſolentia; Gloriae cupiditas, lucrum,
damna aliquorum, inuidia, ſimultates, inimi-
citiae, conjurationes; acrior denique et quaſi
occulta vis, quae mundum regere et tacitis gu-
bernare auſpiciis ignota videtur, et linnumera
alia, quae vniuerſa enarrantem tempus et ſpi-
ritus deficiet, quaequae ante rem geſtam, cum
gereretur et poſt, quam eſt geſta, affuere; ac-
curate ſunt omnis, conſideranda, ſi, quid de
eorum aut meritis aut vitiis ſtatuendum ſit, qui
in re aliqua oceupati fuerunt, judicare contendi-
mus. Neque in his ea tantum ſunt expendenda,
quae ſciri antea poſſunt et veri ſunt ſimilia; ſed
æetiam vel maxime ea, quae caſus, quem ajunt,
obtulerit. Cujus ceum nec vlla antea ſit cogni-
tio, cautio adhiberi nullo modo poteſt. ldeo-
que nec laude fraudandus is, qui caetera prae-
clare, in hoc infelix; ſed etiam ne detranendum

quidem aliquid ejus, quam mervuit, gloriæe.
Exemplorum nobis, Auditores, lumina perſua-
debunt, ſi haec, quae ſubtilius in genere ſunt

diſputata, animum non mouerunt. Fingite va-
bis atque mente contemplamini duo imperato-
res, rei militaris ſeientia inſtructiſſimos, animi

xrobore munitiſſimos, acres ingenii lumine, pa-
ratos in perieulis, et ad quamlibet, etiam ſubi-
tam, neceiſſitatem promptos et intrepidos. Con-
cedite huie exercitum tironem, ignauum, ſedi-

Q3 tioſum,
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tioſum, luxuria et mollitie diffluentem, illi vero
ſtrenuum, veteranum, armis aſſuetum, glorice
parriaeque bene eupientem; Quid? alterne vin-
cet, alter vero victi ſuſtinebit ignominiam?
Cum tamen in vtroque eaedem vere laudandae

ſint, ſi verum ſequimur, virtutes? Quod ſi
porro caſus temeritatem addas, temporis, loei,

quae ſunt ejus generis, damna vel auxilia, non-

ne aduerſa his de eauſis vſum fortuns judicii
noſtri, ex euentu pendentis, temeritas injuſte
contemnet et laude merita fraudabit? et, qui
minoris, ſi ad proprias virtutes ſpectes, haben-
dus foret, fortuna arridente temeraria, immeri-
tis in eoelum telletur laudihus? Nec ego dubi-
to affirmare, quin multi, in rerum geſtarum
memoria clari ae nobilee aut etiam laborantes
fama viri, alio a nobis loeco ponerentur, ſi, quae

J tempora, loea et caſus illis adjeeerint, recte per-

pendere aut vellemus aut valeremus. Hanniba-
lem, quia victus tandem eſt, vulgi opinio mi-
norem Romanis judicauit ducibus; at major il-
lis dubio proeul eſt, ſi verum ſpectes, cenſen-
dus. Is enim dux nee adeo peruicacis exercitus
eac Romani; armis et juſtae pugnae non maxi-
mam partem aſſueti; ex pluribus, non ſolum
lingua ſed etiam moribus, ingeniis, ſtudiis in-
ter ſe diuerfiſſimis gentibus collecti; ſeditioſi;

pro aris ac foris non, vt Romani, pugnentis.

Adde,



v 247Adde, quod inuidia domeſtica factionis Hanno-
nianae non ſolum inuidia re bene geſta preme-
retur Hannibal, ſed etiam criminationibus pro-
pe quotidianis in ſuſpiciones grauiſſimas apud
ciues adduceretur. Ex quo factum eſt, vt non
ſolum patriae opibus, pecunia, militibus, ve-
ſtimentis, armis ſuppeditandis, non ita adjuua-
retur, vt dignum ac neceſſe fuerat, ſed etiam
vltro linore impediretur malignorum. Hiec ta-

men imperator Romanos, a multis ſaeculis bel-
latores, armorum peritos, et quidem iſta tem-
peſtate peritiſſimos, vnanimes, extrema timen-
tes pro imperii gloria, cujus tenaciſſimi omnium
erant, pro aris, pro conjugibus ae liberis pu-
gnantes, in ſua ipſorum terra omnibus copiis
et commoditatibus affluentes, quater ingenti
clade proſtrauit. Dubitare itaque non poſſu-
mus, eui, licet Romanis tandem victoria ceſſe-
rit, palmam tribuamus. Multi poſt Auguſtum
Caeſares, qui Romanorum imperio praefuere,

multi ante et poſt Carolum magnum Francorum,
multi ante et poſt Henricos et Ottones Germa-
norum reges maximis ornati fuerunt imperii
virtutibus, nee tamen ob res ſuas geſtas gloriam
ſunt aſſecuti ingentem. Quin adeo poſteritatis,

memoria, vt ſuorum temporum error, con-
temtim eos habere coepit, quod euentus et
fortuna ſueceſſum et gloriam eis negauit. Suo-
rum enim vel inſeitia, vel ignauia, vel tempo-

Qa4 rum
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rum in vniuerſum malignitate obruti et debili-
tati, cui apti erant, negotium perficere non po-

tuerunt. Cum enim luxuria populi vires et
mollitie deficiunt militum animi, optimus et
ſtrenuiſſimus dux infelix bellum ſuſtinebit;
Cum inuidia ciues fere omnes et factionibus ſce-
lerihusque ſe invicem lacerant, otium et pacis
ſtatum ornare ſuo aeuo nequit regnandi peritiſ-
ſimus; Cum deniquue ſuperſtitionis omnis ge-
neris praua ſtudia inuerecundusque feruor men-

tes hominum occaecat oenlosque faſcinat,
omnium ſapientiſſimus ſalubria nequiequam ini-
bit conſilia. Atqui ſequioribus Romani imperii
ſaeculis Romanorum inter Romanos maxima
penuria; homines perditi, voluptatumque et,
quo aluntur, lucri, ſordidi ſtudioſiſſimi; ſedi-
tioſi, facinoroſi et ad yerum decus petendum
ignaui; Milites non bellatores ſed latrones, et,
quod robora exercitus eſſent, ab exteris genti-
hus petenda; quorum vero, praeter ferociam
et ſtipendii incitamenta, nec virtus nec in pa-
triam amor poterat enitere. Adde ſuperſtitio-
nis infauſta ſtudia, monaſteriorum elauſtris la-
tentes et otio enectas tot millia cininm, quorum
vel in bello vel in pace opera indigebat reſp.;
adde Francorum regum inopiam ex nimis exi-
guo reditu, nobilium factiones et impotentiam,
elericorumque praepoſtere quaeſitam dignitatem
ſuſtentatamque; adde Germanorum illis ſaeculis

bar



v

barhariem, Romani pontifieis ſemina diſcordiae,
quibus procerum vel excitata vel aucta in reges
inuuidia: nec dabitabis, quin multi horum, in-
ſigni laude, ob virtutes et merita, condecoran-
di, fortuna autem vſi aduerſa, principes umue-

rito aut obliuione anmium' aut contemtu impe-
ritorum et imprudentium opprimantur. Quo-
rum reêrum vberiora. exempla afferre anguſti,
guibus eireumſeriptus ſum, ſines prohibent.
Hoe tantum, liceat, Auditores, coronidis loco
adſtruere. Sckolarum ratio et fama ſimillima
his, quarum magiſtros vulgi praeceps judicium
coeco ſtudio aut in coelum tollere aut in ma-
znam altitudinem deprimere conſueuit, folius
teſtimonio euentus, id eſt, rerum, quae ocu-
lis eernuntur nec judicio et acumine dijuqiean-
tur. Numero. enim diſcentium aucto vel mi-
nuto;. concordia, vel ſaltem non in publicum
elatis collegarum muneris ſcholaſtiei ſimultati-
bus, aut rurſus auditis diſſenſionibus; ex flore
denique:quodam.rerum externarum, aut iterum
humili quodam: habitu, aut celebrari, autr in-
famari ſeholae ſolent. Quo, quicd ineptius ex-
iſtimandum ſit ego quidem ignoro;. quaeque
ſaperius a me in hane rem ſunt. allata, facillime
poterunt cum fructu et hic adhiberi. Sed fa—
eism jam finem dicendi, ne nimis multa dixiſſe
videar.

J J J
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Von der Verdrehung der Laſter in Tu—
genden, und derſelben Urſachen.

Nie Wahrheit iſt ewig und unveranderlich,
ſagen die Philoſophen; ſie iſt keinem

Zwange, keinem Wechſel, keinen wankelmuthi—
gen Fluten der Zeit und Mode unterworfen.
Das klingt vortreflich und troſtlich. Das ein

»zige aber iſt hiebei nur zu bedauern, daß wir die
ſe Wahrheit noch immer ſuchen, und, ſo viel
wir wiſſen, bisher noch nicht voöllig gefunden
haben. Die Philoſophen alſo, welche das im
Ernſte ſagen wollen, muſſen ſich wohl nicht
bis in unſere gebrechliche Welt haben erniedrigen

wollen, um unter den Schlakken derſelben das
aufzuſuchen, was eigentlich dem Nuzzen des
menſchlichen Geſchlechts und dem alltaglichen
Gebrauche, (dem alltaglichen freilich nur, aber,

wie mich dunkt, immer eben deswegen genug
ſam wichtigen Gebrauche) angemeſſener und
vortheilhafter geweſen ſeyn wurde. Diejenigen,
welche die Erfahrung zu Rathe ziehen, wenn ſie
urtheilen wollen, finden, daß, was wir Wahr
heit nennen, unter den Sterblichen einem Po
lypen gleich zu ſeyn ſcheint, der ſeine Farben ſo

oft verandern ſoll, als die Farben der Gegen—
ſtande, wobei er ſich befindet, verandert wer

den.
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den. Dieſe Definition iſt nach den Regeln der—
jenigen Logik gebildet, welche aus dem menſch

„lichen Leben geſammlet iſt. Nach derſelben
Vorſchriften ſehen unzahlige Beſchreibungen,
kehrſazze, Aufgaben, und Grundſazze, Axio—
men ganz anders aus, als man vermuthen
ſollte. Am haufiigſten zeigt ſich dieſe Verſchie—
denheit, um andere, ſehr haufige Falle hier zu
ubergehen, in der ſittlichen Welt und der Be
urtheilung, der Charaktere und Handlungen.
Hier ſieht, oder nennt, man nicht ſelten das
Gute bos und das Boſe gut; die Tugend be—
kommt den Anſtrich des Laſters, und das Laſter
der Tugend.

Jch habe mir, mit Jhrer gutigen Erlaub—
nis, meine Herren, vorgeſetzt, einige Betrach—
tungen uber die, in der Welt ſo gewohnliche,
Verdrehung der Laſter in Tugenden, und umge
kehrt, anzuſtellen, welche Sie im Ganzen nicht
verwerfen konnen, wenn Sie nicht zugleich be
kennen wollen, daß ſie in dieſer Welt Fremd

linge ſind.

Ein Erzharpax, von dem es eben ſo ſchwer
halt, einen Heller herauszulokkten, als das
Palladium der Minerva zu ſtehlen; der ſo wenig
das Mitleiden kennt, als der Tiger, wenn
man ihm ein bebendes Lamnm vorhalt; der ſei

nen
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nen Kaſten ſorgfaltiger bewacht, als ſchlafloſe
Veſtalinnen fur das heilige Feuer beſorgt ſeyn
konnen. Der ſich nicht ſcheuen wurde, Konig
und Vaterland, Religion, alles zu verlaug—
nen, ſo bald ihn nur von fern der reitzende
Goldpfennig anlacht, dieſer Geizige, wo
fur halt er ſich? Fur ein Unthier? Sehr geirrt!
Fur einen Stillen im Lande, der die Guter die—
ſer Welt beſaße, als beſaſſe er ſie nicht; der ſie
gebrauche, daß er ſie nicht misbrauche; der,
als ein treuer Haushalter uber das von Gott
vertraute Pfund, weislich wuchert, und daher
auch kunftig die lieben Worte zu horen glaubt:
Du frommer und getreuer Knecht! Der Schein
heilige, der auf der Zunge die andachtigſten
Seufzer und unter derſelben, wie die Schlan
gen, Gift hat, welches er auf Redliche ſprizzen
will, ſobald ſie ſeinem Stolze nicht fronen, oder
das Gewebe ſeiner Lippen nicht anbeten mogen,

was iſt er? Eine getunchte Wand? Nein!
Ein Engel auf Erden, ein leibhaftiges Haus
Gottes, ein Kleinod des Himmels, um deſſen
willen allein die Welt noch nicht zu Trummern
zerſplittert, oder im Rauch aufgeflogen iſt.
Der Stolze, vor deſſen Angeſicht ſich Zedern
bukken muſten, wenn ſie ſeiner Seele Befehle

in den Mienen leſen konnten; der alles dem
Gozzen der Ehre aufopfert, und wenn es auch
Menſchenblut ware; der auf Geſchopfe, die

ein
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ein gleicher Adel der Geburt ziert, ſo veracht—

lich herabſieht, wie man auf den Wurm blikkt,
der im Staube vor uns hinkreucht, was mei—
nen Sie, was er iſt? Eine Lufterſcheinung, die,
wenn ſie uns am aufmerkſamſten gemacht hat,
in den Wind fahrt und verſchwindet? Thor—
heit! Ein edler, ein großer Mann. Muth be—
lebt ihn, ſo wie ein erhabenes Blut ſeine Adern
ſchwellet. Gebohren, um einer der erſten ſei—
nes Zeitalters zu ſeyn, behauptet er ſeine ange
meſſenſte Wurde. Kurz, iſt nicht ſo der Ver—
ſchwender freigebig, der Buhler ein Mann voll
Menſchlichkeit und Geſchmakk fur das Schone,

der Grauſame ein Held, der Betruger weiſe,
der Erzboſewicht ein ſeltenes Genie, das nicht
jedes Jahrhundert den Sterblichen ſchenket, der.
Pedant ein großer Gelehrter, ſo wie der Unwiſ—

ſende ein Mann, der ſein Hochwohl- und Hoch
edelgebohrnes Gehirn vor dem Schulwizze ver—

wahret hat, u—. ſ. w.

So tauſchen wir uns ſelbſt, indem wir uns
Tugenden ſtatt Fehler audichten und durch die—

ſen Wahn uns beruhigen wollen; ſo tauſchen.
wir auch andere, wenn wir ihr Uhitheil von
uns und andern beſtechen wollen. Es giebt
aber noch eine andre Art von Verdrehung.
der Begriffe von ſittlichen Gegenſtanden, da
wir nemlich den Tugenden der Laſter Anſtrich

geben,
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geben, oder die ſchwarze Sunde der Verlaum
dung. So erhalt der Patriot, ſtatt der ver
dienten Ehrenſaulen, deswegen kränkenden Un—

dank zum Lohn, weil man ſeine Vorzuge durch
Verlaumdung, oder auch aus Unverſtand, in
einem ganz falſchen Lichte betrachtet, und da
Fehler oder Verbrechen ſieht, wo man Tugen—
den bewundern und belohnen ſollte. Bald iſt
es Ehrſucht, bald Eigennuzz, bald Herrſchſucht,
was ihn zu den ruhmlichen Unternehmungen an
gefeuert hat. So wird der heilſam ſtrenge
Regent fur hart und bitter erklart, der Held,
der furs Vaterland nothwendige Aufopferung
verlangt, heißt ein Barbar, der Ehrliebende,
der ſich nicht unter die Wurde, die er behau—
pten ſoll, erniedrigen will, ſtolz, der Menſchen
freund ein Weichling, der gute Wirth ein Geiz
hals, der Fromme ein Heuchler. Es ware
nicht ſchwer, dieſes durch unzahlige andere Bei

ſpiele fortzuſetzen; allein die Sache iſt ſo ein
leuchtend und bekannt, daß ich ihre gutige Auf—

merkſamkeit nicht weiter dazu misbrauchen will.
Vergonnen Sie mir nur noch einige An—

merkungen uber die Urſachen dieſer, in der That
ſonderbaren Erſcheinungen. Ein aligemeiner
Grund dieſer Verirrungen des menſchlichen Ver
ſtandes iſt die Eingeſchranktheit unſeres Geiſtes,

der nicht alles wiſſen, daher nicht alles richtig
beurtheilen kann, und folglich zu mancherlei

Fehl
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Fehltritten an ſich aufgelegt iſt. Jusbeſondere
trift dies hier zu, da die ſittlichen Gegenſtande
einer gewiſſen. Zweideutigkeit vorzuglich unter—

worfen ſind. Die Wahrheit wirft alsdenn auf
unſern Verſtand die Stralen von den Gegen—
ſtanden ſo zuruck, je nachdem unſer Auge auf
dieſem oder jenem Standpunkte iſt. Manche
Kennzeichen finden ſich an der Oberflache der Tu—
genden und Laſter zugleich, und wer daher nicht
tiefer eindringt, lauft Gefahr, falſch zu wahlen
und fehl zu greifen. Wir wollen einen Fall ſez—
zen. Jch ſehe einen Sparſamen. Er verſagt
ſich ſelbſt manche erlaubte Vergnugungen, er

iſſt ſchlecht; er kleidet ſich ſehr gering; er halt
wenig offentlichen Umgang; er giebt wenig,
oder unbedentende Allmoſen. Was iſte er?
Tugendhaft oder laſterhaft, der eine erklart ihn

fur ſparſam, der andere fur geizig. Nichts
kann es entſcheiden als eine genaue Kenntnis
ſeiner geheimſten Vermogensmnſtande. Sind
ſie gering, erfordern es Pflichten der nothigſten

Vorſorge fur die Seinigen, was wird er ſeyn?
die Antwort iſt leicht; ſparſam; Jſt jener Fall
nicht, geizig. Aber wer kann dies ſogieich be—
urtheilen und in ſeine Geheinmiſſe eindringen?
Hier wurde der Weiſe ſein Urtheil nichts entſchei—
den laſſen und Anſtand nehmen. Aber wie viele

Weiſen kennen wir in der Welt? Und doch wol—
len wir alle urtheilen; die Unverſtandigen am

mei



meiſten. Daher greift man ſo hanfig fehl, weil
man ſich ubereilt. Aus Uebereilung ſchreit
man, der erſten beſten, Parthei nach, wie beim
Feuerlarm; und ſind vollends Modebegriffe und
Umſtande wie zuſammengezaubert auf einen Ge

genſtand, ſo reiſt der allgemeine Strom das
Publikum mit ſich fort, es gerathe, wohin es
wolle.

Der Eigennuzz, im weitlauftigſten Ver—
ſtande, iſt die zweite Haupturſache dieſer Ver
drehung der Begriffe von ſittlichen Dingen.
Wir Menſchen haben alle einen gewiſſen Maas—
ſtab, wornach wir meſſen, einen Prufſtein,
nach welchem wir das innere Gehalt beurtheilen.

Dieſer iſt (wir wollen es uns nur immer ge
ſtehen! denn wahr iſt es nun doch einmal) die
ſer iſt, unſer Eigennutz. Nach dieſem kon—
nen wir nie, hochſtens im auſſerſten Nothfall,
zugeben, daß wir unrecht handeln. Da uns
aber gewiſſe Triebe und Reigungen zu gewiſſen
Leidenſchaften, wenn ſie auch gleich den Geſez
zen widerſprechen, faſt zwingen; ſo müſſen ſie
alle gut, wenigſtens ganz erträglich oder gleich
gultig ſeyn, damit wir ungeſtort uns ihnen uber

laſſen konnen. Unſer Wizz, ein Unterthan der
Begierden, muß (denn wo gehorchet vor unſerm

Richterſtuhl nicht Zeuge und Richter unſern
Wunſchen?) alle ſeine Krafte aufbieten, un

ſern
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ſern Proceß ſo zu fuhren, daß wir losgeſprochen
werden, und ein weiſſer Schleier ſich über un—

ſere Mangel herzieht. Weil die Tugenden und
Fehler wenigſtens einige auſſere Aehnlichketten
haben, und die Granzen derſelben, wie im
Gemahlde die Granzen, des Lichts und Schat—
tens, hie und da in einander fallen; ſo areifen
wir, gleich landerſuchtigen Furſten in das Ge—
biet der Tugenden, und maaßen uns jenen
Strich Landes an, weil er Gemeinſchaft mit
dem unſrigen hat. Eben daher kann man er—
klaren, warum wir auch bei andern manchmal
Tugenden und Vorjuge, ſtatt der Fehler, er—
blicken, wenn wir es uns entweder ſelbſt uber—
reden, oder andere dazu veranlaſſen, oder von
ihnen dazu veranlaſſet werden. Die Laſter
meines Sohnes ſind eigentlich keine Laſter, ſon

dern verzeihliche Munterkeit der Jugend.
Warum? Es iſt ja mein Sohn. Jener Mann
iſt ein grundlicher Gelehrter; das verſichere
ich. Wenn ein Genius antwortete, ſo wur—
den wir weiter horen: denn er lobt meine
Gelehrſamkeit, und durch ſeine Ehre trage ich
einen Stein zum Gebaude meines Ruhms.
Die Verlaumdung wird durch eben dieſe Lok—
ſpeiſe gereizt und genahrt. Wir ſuchen ent
weder andern etwas zunehmen, woruber wir
ſie beneiden und was unſern Vortheilen wirk
lich

ſ

im Wege. ſteht; wir glauben ſelbſt um

R o
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ſo viel volllommener zu werden, je unvoll—
kommener Andere neben uns erſcheinen, oder
man will, wenn wir das Gefuhl eigner
Mangel und Herabwurdigung nicht unter—
drukken konnen, wenigſtens Geſellſchafter ha—
ben, die auf gleich niedrigen Stufen ſtehen.
So findet die Verlaumdung Antrieb, und
auf,  der andern Seite Eingang. Es iſt nicht
einmahl nothwendig, ein ſehr boshaftes
und menſchenfeindliches Herz dabei vor—
auszuſezzen, das dieſer falſchen Zeugniſſe
fahig ware. Der glanzende Vortheil und
Leidenſchaften uberraſchen den Anklager und
Richter gleichmaßig. Dadurch wird die Ueber—
eilung noch leichter und gefahrlicher. Es ſah
Jemand, erzahlt ein morgenlandiſcher, Dich-
ter, einen Fuchs aus allen Kraften laufen.
Warum ſo eilfertig? fragte er ihn. Haſt
du etwa ein Verbrechen begangen? Keins, er
wiederte der Fuchs: mein Herz iſt rein; aber
ich horte die Bedienten des Konigs ſagen, daß
ſie ein Trampelthier brauchten. Ei, was haſt
du denn mit einem Trampelthier gemein? ver
ſetzte der andre. Neim, freilich nicht, erwie—
derte der Fuchs; aber wenn mich nun einer des
Konigs Leuten zeigte und ſagte: das iſt ein
Trampelthier, ſo wurde ich erhaſcht und gefeſ
ſelt, ohne daß man ſich die Muhe gabe, mich
anzuſehen. Wie viele Beweiſe konnten

wir
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wir nicht aus der Geſchichte des menſchlichen
Geſchlechts und der groſſen Manner aufſtellen,
wo man eben ſo etwas fur ein Trampelthier er—
haſcht, gefeſſelt und gemishandelt hat, was
nichts weniger als einem Trampelthier ahn
lich ſah! Der Eigennuzz alſo iſt es, welcher uns
über eigne und fremde Fehler die Augen ſchlieſt,
und fremder Tugend Schande anzuhangen ver
leitet; und es iſt auch hier wahr, was der groſſe
Verfaſſer der brandenburgiſchen Denkwurdigkei

ten ſagt, man irret ſich allemal ſicher, wenn
man auſſer unſern Neigungen und Herzen die
Triebfedern zu unſern Handlungen ſuchen
will. Nie wurde die erhabene Dichtkunſt

ihren gottlichen Urſprung vergeſſen, ihrer
Wurde entſagt, nie um einen metallenen
Kranz den Lorbeer vertauſcht, dem Laſter ge
fronet und Kronen beſungen haben, welche
Boſewichter trugen; nie wurde ſie Heilig—
thumer verſpottet und das, was unter dem
Adel der Menſchheit iſt, erhoben haben; nie
wurden Panegyriſten und Schmeichler den
augenſcheinlich Nichtswurdigen gros genannt,
den Tirannen als einen Vater des Vater—
lands, den Barbar als einen Helden geprie
ſen haben; nie wurden die Richter uber menſch
liche Handlungen die Unſchuld dem Schwerdt
uberliefert und den Verbrecher freigeſprochen

haben; nie wurden ſelbſt die Urtheile uber Gei

R 2 ſies
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ſtesvorzüge, wie vom Jrrlicht geblendet, die
Bahn der Wahrheu mit ſolchen gewaltigen
Jrrungen verlaſſen haben, wenn nicht Un—
wiſſenhenheit und Eigennuzz die Augen ver—
blendet und Herz und Mund in einer, der
Natur ganz zuwiderlanfenden Richtung, ſo
unvermerkt als machtig gelenket hatten.
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Daß Vorzuge nicht allemal außerliche
Veortheile bringen.

Ein Schauſpiel fur Junglinge.

Perſonen:
Frommann, Fleiſſ iger, Weltmann, Scharf,

Daurnmmelius, Faul, Wind.

Frommann.

8as iſt ſchlechterdings nicht wahr.

Fleiſſiger. Was denn?
Fromm. Haben Sies denn nicht gehort,

was da geſagt worden iſt?

Fleiſſ. Cverdrieslich) Hun! da iſt vieles
geſagt worden

Fromm. Was nicht wahr iſt, mehnen
Sie?Fleiſſ. (hizzigg Wie? Man ſollte einen

Nenſchen in der Welt fur gelehrt halten, der
nichts gelernt hat? Die Leute mußten ja blind

ſeyn

R 3 (Welti
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(Weltmann kommt) Fromm. und Fleiſſ.

Was ſagen Sie dazu, Herr Weltmann?

Weltmann. Wozu denn?
Fromm. und Fleiſſ. Zu dem, was eben

da geſprochen worden

ſeltm. Alles, alles wahr! Nur
mehr als zu wahr! Sie kennen, merke ich, die
Velt noch nicht.

Fromm. (ganz geſetzt und ernſthaft) Aber,
im Ernſte, wie ware es, ſagen Sie doch, mog
lich, daß man einen Menſchen fur fromm und
rechtſchaffen hielte, der es nicht iſt?

Fleiſſ. Und einen Menſchen fur gelehrt
und verdienſtvoll, der niemals an Fleißigſehn
gedacht hat?

Weltm. Sehen Sie einmal durch dieſes

Perſpektiv. (reicht es ihm, und jener ſchaut)

Fromm. O! wie ungeheuer gros erſcheint
mir alles!

Weltm. Nun durch die andre Seite

Fromm. Ach! wie klein, wie entfernt!
lauter Pygmaen

(Fleiſſiger nimmt das Perſpektiv unterdeſſen
auch in die Hand und ſiehet, halb zerſtreut, da
durch)

Weltm.
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Weltm. Sehen Sie, mein lieber From—

mann, ſolche Perſpektwe haben die Menſchen,
wenn ſie urtheilen, da ſehen ſie gros und klein,
ſo wie ſie das Ding drehen; das Vergroße—
rungsglas bei eigenen Vollkommenheiten und
andrer Leute Fehler, das verkleinernde aber bei
fremden Tugenden und eigenen Laſtern.

Fleiſſ. Das iſt ja aber nur ein Gleichuis,
mit dem Perſpektio

Weltm. Ein Gleichnis, ja; aber ein
Gleichnis, das ſo gewaltig paſſet, daß

Fleiſſ. Hier ſind Glaſer, welche die Licht
ſtralen auffangen, vergroßern und verkleinern
und

KWeltm. Und beim Urtheilen da ſitzt
uns auch faſt allemal eine Brille auf der Naſe,

die iſt
Froinm. Die iſt? (mit einer unglaubigen

Wiene

Weitm. (ruhig und halblachelnd) Die iſt
Undviſſenheit und Eigennuzz. Laugnen Sie

dieſe bei dem Menſchen?

Fleiſſ. Nein. Aber
Weltm. Jn dem einen Fall konnen wir

nicht ſehen; da iſt die Brille dunkel und blind.
Jn dem andern Fall wollen wir nicht recht ſe—

R 4 hen;
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es, daß es klein und gros zeigt. Und wenn
wir andern unſere Brillen leihen, oder leihen muſ
ſen, weil ſie ſich ſelbſt keine ſchleifen können noch
wollen und doch gerne gukken, ſo werden auch die

ſchandlich hintergangen, und ſie irren aus Un—

wiſſenheit, wir aber mit Fleis. So lehnt man
ſich in der Welt die Brillen unter einander, und
da muß denn eine haßliche Verwirrung ent—
ſtehen.

CFZleiſſ iger geht in Gedanken umher)

Fromm. Nun gut. Grdoßer und kleiner
mogen wohl die Menſchen ofters ſehen; aber
ich ſehe doch hierdurch blau fur blau, und ſchwarz

fur ſchwarz an. Da wollte man aber, wie ſie
gehort haben, behaupten, daß die Menſchen
auch ſogar Polrs fur Gutes, und unngekehrt,
eorklarten.

Weltm. Da wir nun einmal in die Gla

ſergeſchithte gerathen ſind, (woruber ſich, inj
Vertrauen, wohl eine hubſche, fruchtbare Ab
handlũng ſchreiben ließe) da haben ſie noch
rins. Sehen .ſie durch. (Fromm. nimmts c.)

Fromm. Nun, was ſoll denn das?
Hundert Ofen im Zimmer; da mochte man
narriſch werden!

Weltm. Hier, noch eins (Fromm,
nimmts)

Fromm.
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Fromm. Nun wahrhaftig! blau, roth,
gelb, grun und das alles falſch.

9Peltm. Hier, noch eins
Fromm. (nimrits) Endlich kommen wir

wohl gar noch zum Zimmer hinaus. (lacht)
Nein, da mochte ein andrer nicht lachen.
Sizzen nicht die Herrn und Damen da oben an
der Dekke? die Stuhle oben, die Kopfe unten?

Weltm. So gehts in der Welt mit der
Beurtheilung. Alles wird verkehrt. Selbſt
der Rechtſchaffenſten Tugenden werden von dem
neidiſchen Zahn benaget, ihnen eine andre Farbe

angeſtrichen, oder ſie wohl gar in Laſter vertehrt.

Fromm. Das iſt unmoglich. Sich beſ—
ſer dunken, als man iſt, ware doch noch menſch
licher. Der ſuße Traum von eigenen Vorzugen

machte ſie doch, wenigſtens in der Einbildung,
glucklich. Aber es ware abſcheulich, wenn die
Menſchen ſich Fehler und Gebrechen an andern
erſonnen, und noch abſcheulicher, wenn ſie of—
fenbare Tugenden und Verdienſte nicht nur ver—
kennen, ſondern ſogar als Laſter verſchreien
wollten.

Gðlelim. Das geſchieht aber wirklich.
Fragen Sie die Erfahrung.

Fromm. (heftig) O! mein lieber Welt—
mann, die Frommigteit kann doch nimmermehr

R35 Feinde



Feinde finden. Was Gott liebt, was Jeder
mann fur Pflicht und vortreflich erklart, das
muß Jedermann lieben und hoch ſchazzen.
Durch ſie muß ich doch unwiderſprechlich mein
Glukk machen.

Weltm. Das werden Sie, ja! Ein gu—
tes Gewiſſen und die Gunſt des Beſten und
Muchtigſten, der uber alles, was auf der Erde
gros geachtet wird, erhaben iſt, kann und muß
Sie eigentlich glucklich machen. Jm Herzen,
wie Sie wiſſen. Aber unter Menſchen?
Jhre Frevelzunge laßt Sie nicht unangetaſtet.

Fromm. Unmoglich. Jch beleidige denn
Niemand; ich thue jedem wohl

Weltm. Der Wolluſtiing nennt Sie
dumm und hart; denn Sie haben ja kein Ge—
fuhl fur das rauſchende, oder ſundliche Vergnu
gen; der Heuchler nennt Sie einen Kezzer, weil
Sie ihm ofters die Larve mit edlem Eifer vom
Geſicht reißen und ihn in ſeiner Bloſſe darſtel
len; der Tyrann nennt Sie einen Aufruhrer,
weil Sie behaupten, daß man nie von den
Pflichten der Gottesverehrung und Menſchen
liebe abzuweichen, von einem Menſchen gezwun—

zen werden durfe.

Fromm. Blinde Welt!
Weltm. Traurig, aber wahr!

Fleiſſ.
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Fleiſſ. Drum lob ich mir Fleis und Ge

ſchicklichkeit. Die gilt noch. Die Frommig—
keit haſſen die Menſchen von Alters her.

Weltm. Nooch nicht ſo zuverlaßig, Herr

Fleiſſiger.

Fleiſſ. Warum?
Weltm. Wiſſen Sie, was im Kleiſt ſteht?

Fleiſſ. Nun?
Weltm. Verdienſt

Beleidiget die MajeſtatDer Dummheit, und wird dir aewiß,

Jm Fall du dies einmal erwirbſt,
Ein kerkerwerth Verbrechen ſeyn.

Fleiſſ. Verdienſt Verbrechen
das widerſpricht ſich ja, Herr Weltmann?

WWeltm. Sie haben gehort, daß die
Wahrheit, die in der Welt iſt, ſehr verſchieden
iſt von der, die in Buchern ſteht; ſo wie Sie
die Freundſchaft, die Cicero im Lalins ſchildert,

wohl noch nicht in der Welt geſunden haben

werden.
Fleiſſ. Gut. Aber wie ſollte mein Fleis

und die Verdienſie, die ich mir noch erwerben
will, mir nicht ein glückliches Leben verſchaffen?

Weltm. Wen lieben die meiſten Men—
ſchen? Nicht wahr, ihres Gleichen.

Fleiſſ.
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Fleiſſ. Jhres Gleichen.
Weltm. Arrbeiten die meiſten Menſchen

gerne?

Fleiſſ. Die wenigſten.
JWeltm. Was iſt das Beſte in den Augen

aller Menſchen?

Fleiſſ. Jhr Vortheil.
Weltm. Hieraus nun ſezzen Sie meine

Antwort zuſammen.

Fleiſſ. Jch erwarte ſie von Jhnen.

Jheltm. Jeder Menſch ſtrebt nach Ehre
und Gluck, und ohne Verdienſte erhalten wir
dies nicht von andern, wir mußten denn Geld
und hohe Geburt haben. Wer nun zu unge—
ſchickt, oder zu trage, iſt, der beneidet Sie,
weun Sie gelehrter ſind, als er; er ſucht ent«

weder ihre Wiſſenſchaft ſelbſt lacherlich zu
machen, oder Jhnen durch die niedertrachtigſten
Wege die Vortheile davon abzuſchneiden. Und

wenn die Scheinheiligkeit bei dieſem Jhrem
Gegner noch dazu kommt, denn ſind Sie vol—

lends geliefert. Da heißen Sie: „Ein fleiſch—
licher, unerleuchteter, unwidergeborner Menſch,
der ſich durch die verderbliche Philoſophie, wo
von der Apoſtel, ſchon betrubt und bedenklich
genug geweißaget, in des Satans Strikken habe

loka



lokken laſſen: der noch unter dem Zorne liegt,
und gefangen ſey nach des Beelzebubs Willen,
in dem er, als einem Kinde des Unglaubens,
ſeine Werke habe zu kraftigen Jrrthumern.
Sie ſind eine Peſt der wahren Herzensemfalt;
ein Fluch der Erde, unter dem ſich ein Abgrund
erofnen und Sie verſchlingen mochte; ein See—

lengift, der Antichriſt c.“

Fleiff. Mein Gott. Warum nicht gar
zwey Horner und Bocksfuſſe?

Weltm. Kann ſeyn.
Fleiſſ. Sollte es wohl?
Weltm. Leſen Sie die Kirchengeſchichte.

Jch wollte Jhnen viele hundert Ramen ehrwur—
diger und verdienſtvoller Gelehrten anfuhren,
welche ſich bemuhet haben, den Verſtand ihrer
Mitburger zu erleuchten, die Religion von dem
lächerlichen und unanſtandigen Aberglauben
und Menſchenſazzungen zu reinigen, die Bos—
heit niedertrachtiger Heuchler zu entdekken, wel—

che aber die Dummheit, der: Aberglaube, die
Faulheit, die Heuchelei um Ehre, Brod, ja
bis auf den Scheiterhaufen, gebracht hat.

Fleiſſ. Heutigs Tages ſieht das nicht zu
beſqrgen.

Weltm. O, wir alle haben noch immer
einige Ueberbleibſel dieſer Krankheit hie und da

an
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an uns. Hier will ich aber einen Schleier uber
dieſe Scene ziehen. Dem Geſchichtſchrei—
ber will man nur Schilderungen des Vergan—
genen erlauben.

Fleiſſ. Aber es giebt doch auch wahre
Gelehrten, die vernunftig urtheilen; deren Lob
mehr, als aller Welt Tadel iſt.

Weltm. Wahre Gelehrte? Sehr,
ſehr wenige! Und dieſe ſind wankende Stuzzen

ihres Glucks, Herr Fleiſſiger. Manche ken—
nen Sie nicht. Manche ſind auſſer Stand,
Jhnen zu dienen. Sagen Sie, meine Herren,
welche Manner haben das meiſte Geld? die Ge—
lehrteſten? Welcher Manner Wort gilt am mei
ſten? der Gelehrteſten? Jch weis, Sie ſagen
zu beiden, Nein, O! Gie kennen die
Welt; überzeugen Sie doch dieſen Unerfahrnen,
der ſich von der Gelehrſamkeit allein goldne
Berge verſpricht, wie unzuverlaſſig dieſe Hof
nung ſey. Nein, Herr Fleiſſiger, in der Weit
gehts nicht immer, wie es ſoll, ſondern wie man
kann.

Fleiſſ. Aber wenn ich mir nun oöffentlichen
Beifall durch gelehrte Produkte kunftig erwerbe?
Intereſſirt ſich denn nicht das ganze Publikum
fur meine Ehre und Glukk?

Weltm.
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eltm. St.! So weit ſind wir

noch nicht. Sie muſſen ſich erſt beym Publi
kum anmelden laſſen

Fleiſſ. Das verſtehe ich nicht.

Weltm. Demuthig erwarten, ob ſich
ein Kammerdiener uber Sie erbarmen wird.

Fleiſſ. (lachend) Was ſagen Sie? Sind

Sie?
GZboeltm. Demuthig um Audienz bitten,

und um Empfehlung beym Publikum, und die
ſtarkſten, feſteſten und wichtigſten Argumente
ihm in die Hand drulen (ahmt Geldgeben
nach)

Fleiſſ. Sie reden ja ganz Bohmiſch. Mich

dunkt, vor aller Klugheit Geigt auf die
Miene) Herr Weltmann

Weltm. (lachend) Oder Sie muſſen ſich
dem Kammerdiener furchtbar machen Viel
leicht, wenn Sie bramarbaſiren, ſo furchtet er

ſich und meldet ſie an.

Fleiſſ. Nicht ein Wort verſteh ich.

Weltm. Weil ſie die Welt nicht kennen.
Jch wollte, meine Herren verſtehen mich.

Fleiſſ. Nun ſo erklaren ſie mir das
Rathſel.

Weltm.
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Weltm. Das Publikum iſt ein Ding
Jſt ein Richter, der von Vorurtheilen fur
und wider einen Mann eingenommen iſt, je
nachdem der Wind kommt.

Fleiſſ. Schone Definition!

Weltm. Frreilich iſt Sie nicht nach der
Logik, aber wahr.

Fleiſſ. Jch habe einmal geleſen: das
Publikum ſey der unpartheüſchte Richter.

Weltm. Ja in der Folge, wenn ſich der
Dunſt verzogen hat; aber. nicht anfanglich.
Die Gelehrten ſind manchmal ſchon verhungert,
wenn erſt das, Publikum anſangt, ihre Ver
dienſte zu erkennen.

Fleiſſ. Und wer. iſt der Kammerdiener?

Weltm. Die Journaliſten und Buch—
fuhrer. Dieſe haben die Schluſſel, und wen
ſie ausſchlieſſen, entweder aus Verachtung,
oder Neid, oder (ich wills nur ſagen) nicht
ſelten aus Dummheit, der iſt ausgeſchloſſen.
Glauben Sie nicht, daß manche groſſe Werke
des Geiſtes im Verborgenen geblieben und mit
den verdienſtvollen Verfaſſern im Grabe vermo—
dert ſind, blos weil ſie der Kammerdiener nicht
hat anmelden wollen?

Fleiſſ.
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Fleiſſ. Und was bedeuten die wichtigen

Argumente, die in der Hand gedruckt werden

ſollen?

Weltm. (ſpashaft zuverlaßig) Ganz ei
gentlich, ganz eigentlich verſtehe ich dies.

Fleiſſ. Geld macht ja nicht gelehrt.

Weltm. Nein, aber bey den hungrigen
viris clariſſimis und excellentiſſimis. Denn
die Herren, die im Pluralis von ſich ſchreiben:
wir ſinden, wir glauben, uns dunkt, wir wol—
len dem Verfaſſer wohlmeinend rathen, die ſind
ofters in ſolchem ſtrengen Verſtande indiuidua,

daß, auſſer ihnen, in ihrem Zimmer nicht ein
ens phyſicum, auſſer Papier, Feder und
Tinte, Stuhl und Tiſch anzutreffen iſt.

Fleiſſ. Reiſſen alle Strikke, ſo greife ich
ſie an und mache mich furchtbar.

Weltm. Ja das iſt ein ſeltner Fall, Herr
Fleiſſiger. Alte Zeiten ſind nicht zur Rebellion

geſchickt. Sie wagen, vom Vorhof weggepeitſcht
zu werden, wennu ſie keine Hulfe haben.

Fleiſſ. Undankbare! blinde! betrogne
Welt!

Scharf. (kommt, ſieht ſich um.) (zu Fleiſ—
ſigern) Sie ſind ja ſo verlegen; was iſt Jhnen?

S Fleiſſ.



Fleiſſ. Herr Weltmann hat mir eine trau
rige Prophezeihung geſtellet.

Scharf. Das hatte ich Jhnen auch ſagen
wollen. Sie hoffen blos durch Gelehrſamkeit
Jhr Glukk zu machen. Sie muſſen politiſch
dabey ſeyn; denn geht es. Sie muſſen wiſſen,
wie Sie Jhre Endzwekke nach Umſtanden, Pers
ſonen und Zeiten erreichen ſollen: ſich in jedes
Seele und Neigungen hineindenken, und ihun
mit den Schlingen fangen, die er ſich ſelber
legt; Jn allen Dingen demjenigen, von welchem
ſie etwas hoffen, beiſtimmen, lachen, wenn er
lacht, laſtern, auf wen er laſtert, und ſich mit
zehn ſolchen Mannern verbinden, um den eilf—

ten aus dem Sattel zu heben. Sie muſſen
Jhren Scharfſinn beweiſen, um ſich wichtig
und furchtbar zu machen.

Weltm. Ja, Herr Scharf, Sie haben
groſſere Anſpruche aufs Gluck, als Herr Fleiſ
ſiger; Aber erlauben Sie, Bedenklichkeiten ſind
doch noch in gewiſſen Fallen

Seccharf. So?
Weltm. Nun, Nun! Sie haben Jhre

Scharfſinnigkeit noch nicht in der Welt ausge
ubt. Manche Queerſtreiche

Scharf. Der Mann, deſſen Scharfſinn
in die geheimſten Triebfedern der Menſchen, der

Ur
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Urſachen und Handlungen dringt, das Vergan
gene mit dem Kunftigen verbindet, Schein und
Vorſpiegelungen entſchleiert, und wie durch ein
Fernrohr die Folgen, als wie gegenwartig, er
blikket.

Weltm. Der Mann c. (bis erblikket)
Der Mann bleibt oft ſitzen, weil er klug iſt.

Scharf. Unmoglich! Warum?
Weltm. Weil die Dummen ſich vor ei—

nem ſcharffinnigen Geiſte furchten, und alles
thun, um ihn nicht in die Hohe kommen zu
laſſen. Denn er uberſieht ſie, und hat er ein
mahl das Uebergewicht, denn ſind ſie alle ein
mahl ubel dean. Die Dummheit und Klug
heit ſind geſchworne Feinde.

Scharf. Es giebt aber auch kluge Leute?

Weltm. Wenig. Und woraus beſteht
die Welt? Meiſtentheils aus Thoren.

Scharf. Wenn aber nun die Klugen zu
befehlen hatten? Jn dem Falle

Weltm. Wenn ſie nicht pflichtmaßig den
ken, ſo werden ſie ſich vor Jhnen huten. Denn
ſie ſezzen ſich denn einen Argus auf den Nakken.
Wer im Dunkeln ſeine Werke hat, ſiehts nicht
gern, wenn man mit einem Licht kommt.
Wie mancher Mann iſt zu einem Amte nicht
gekommen, weil er zu geſcheid ſchien!

S 2 Scharf.
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Scharf. So habe ich doch Ehre von mei
nen Einſichten, wenn ſie mir gleich nichts ein—
bringen.

Weltm. Auch dieſe iſt fur Sie noch nicht
allemal ſicher. Vergeht ihre ſcharfſinnige Klug—
heit ſich an delikaten Staatspunkten, ſo kanu
Sie der Staupbeſen belohnen; und ſind Sié
nicht machtig in Jhrem Zirkel, ſo nennt Sie
der junge Unverſtand einen affektirten Altklug,
und die Alten einen Naſeweis, und der Heucha
ler einen Unglaubigen.

Scharf. Traurig!
Weltm. Aber wahr! die Erfahrung

wird Sies lehren.

Dummekopf. (komwt) Jhr Diener, mei
ne Herren. Jch wollte Jhnen auch die Ehre
geben haben, ſie zu beſuchen. Sie werden.
nicht ungutig ſehen, daß ich

Weltm. Mit wem habe ich die Ehre zu,
ſprechen.

Dumm. Jch heiſſe Herr Dummelius.

Weltm. So, ſo; alſo Herr Dumme-
lius

Dumm. Ja. Mein Vater war Go—
heimderrath, und meine ſelige Mutter eine ge

borne
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borne Adeliche; Namens Johanna Urſula
von Schafnas.

Fleiſſ. Wojn ſoll das? der wird bey un
ſerm Geſprach hier ſchon ankommen.

Scharf. Der ſoll erſt ſchonen Troſt vom
Herrn Weltmann erhalten.

Weltm. Saagen Sie das nicht, meine
Herrn; Man ſiehts manchmal dem Kopfe nicht
an, was noch aus dem Mann werden kann.
Dumm. Meine Herren ſcheinen in ei—
nem ernſthaften Geſprach verwikkelt zu ſeyn;
Jch hore fur mein Leben gern ſo was diſchku—
riren. Mein ſeliger Vater ſagte auch immer;
Junge, hore zu, wenn die Leute reden. Das
iſt beſſer, als zehen groſſe Bucher geleſen.

Fleiſſ. Mich dunkt, der hat auch noch
keins geſehen.

Scharf. und ich ſehe, daß ihm das
Diſchkuriren auch noch nicht viel geholfen hat.

Weltm. Ja, Herr Dummelius, die Herrn
hier meynen, durch Gelehrſamkeit und Klugheit
in der Welt ſicher ihr Gluck zu machen, und ich

habe Jhnen Bedenklichkeiten vorgeſtellet.

Dumm. Recht: die ſuperklugen Herren
kommen nicht recht in der Welt fort. Denn
über dem Studiren verliert man ſeinen Ver

Sz ſtand;
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ſtand; ja, ſeinen Verſtand verliert man.
Drum ſagte mein ſeliger Vater: Jch ſolle mir
nicht mit dem Suppſtanties und Adjektives den
Kopf verrucken. Lerne recht Schreiben und
Rechnen ſagte er. Jch ſchreibe eine gute Hand

Sehen Sie? (er weißt) Rechne auch.
Geben Sie mir ein Exempel auf, was das
Pfund Fleiſch koſt, ich wills auf ein Haar
treffen.

Weltm. Was denken Sie denn zu wer
den?

Dumm. Wenigſtens Geheimer Rath.
Denn mein Vater ſagte: man brauchte jetzt
uichts, wie Rechnen und Schreiben; nach dem
andern wurde gar nicht mehr gefragt.

Fleiſſ. Der Dummkopf!

Scharf. Der Pinſel!
Weltm. Meine Herren, ganz unrecht

hat er auch nicht. Rechnen und Schreiben
kann viel ſagen. (zu Dumm.) Haben ſie Geld?

Dumm. O ja!

Weltm. Nun deun wirds noch ſo ziem
lich mit Vhnen in der Welt fortgehn. Sie muſ—
ſen aber ja Niemand in Jhrem Leben widerſpre
chen, und wenn ſich Leute diſputiren, ſo muſ

ſen
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ſen ſie dem beifallen, der die glanzendſte Weſte

an hat.
Dumm. Das habe ich auch bisher ge—

than, und ich verſichere Sie, ich bin in recht
vornehmen Geſellſchaften gut damit durchge—
kommen. Denn meine Mutter ſagte mir gleich:
Andreas, die vornehmen und geſchickten Leute
kannſt du gleich an ihren Kleidern erkennen.

Weltm. (ſieht ihn ſchalkhaft an) Ja!
ja! mit Jhnen wirds ſchon gehn. (Fl. u. S.
ſind boſe)

Faul. Haben Sie nicht einen Stuhl hier,
meine Herren?

Alle. Nein, wir ſtehen ja alle, wie Sie

ſehen.

Faul. Dann bleib ich nicht.

Fleiſſ. (zu Sch.) Den muſſen wir noch
hier behalten, unſers Geſprachs willen, um

doch in aller Welt zu ſehen, was ihm der ver
kehrte Weltmann prophezeihen wird. Jch will
lieber einen Stuhl holen. (holt einen)

Faul. (ſetzt ſich) Das iſt brav, Herr
Fleiſſiger. Jch will ihnen wieder dienen, wenns
einmal ohne meine Beſchwerde geſchehen kann.

Guten Tag, meine Herren.

S 4 Scharf.



Scharf. Guten Tag, Herr Faul. Wir;
freuen uns, Gie heute hier zu ſehen. Was ſa
gen Sie zu unſerm Streit? Wodurch macht
man in der Welt ſein Glukk?

Faul. Durch Gelaſſenheit. Wems Gott
gönnt, giebt ers in Schlaf.

Fleiſſ. Mich dunkt, das geht nicht.
Durch Fleis

Faul. (ſchuttelt den Kopf?
Fromm. Durch eine wahre Frommigkeit?

Faul. (ſchuttelt)
Scharf. Durch Scharfſinn und Klugheit.

Faul. (ſiht ganz ſtille)
Alle. Nun, Herr Faul, ſo ſagen GSie

doch ihre Meinung.

Faul. Jch liebe die Kurze.
Alle. Nun?

Faul. Meine Maxime iſt immer noch gut,

und noch nicht aus der Mode.

Scharf. Und welche.
Faul. Weil das Pferd, (das iſt bewie

ſen, bewieſen iſts lange) das den Haber ver
dient, ihn nicht kriegt, ſo werde ich den Haber
kriegen, weil ich keinen verdiene.

J

Weltm.
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Faullenzer ſo viele Weltkenntnis hatte? Woher

wiſſen Sie das?
(Frommann geht ab.)

Faul. Es iſt bewieſen, lang ſchon bewie—

ſen, ſage ich Jhnen.

Weltm. Und mit der Hofnung troſten
Gie ſich einzig?

ilKGaul. Einzig ohne alles Verdienſt
ſ

die Welt mußte ſich denn umkehren; und dazu

iſt ſobald noch kein Anſchein. nJ

Weltm. Jch gebe es Jhnen zu; aber
unter Bedingungen

Faul. Und welche ſind die?

Weltm. Sie muſſen Jhrer wenn
Sies nicht ubel nehmen wollen?

Faul. O ganz und gar nicht. Nur kurz.

Weltm. Sie muſſen, ſage ich, ihrer
Faulheit einen Anſtrich von Wichtigkeit und ge

ſetzten Weſen geben, nachdem Sie die neumo
diſchen und fleißig ſtudirenden Gelehrten fur,

braußende, ſeichte, ſchwirrende und ſchwin—
delnde Kopfe ausgeben. Sie muſſen viel zu ge
lehrt und wichtig thun, als daß Sie ſich zu der—
gleichen Kieinigkeiten und Kindereien herabſez
zen ſollten. Oder, noch beſſer: Sie muſſen J

G 5 Jhnen
ĩ
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Jhnen alle Verdienſte abſprechen, und ſagen,
daß die Kirche und der Staat Gefahr dadurch
laufen werde, Schiff bruch zu leiden.

Faul. Das iſt mir aber ſchon zu muhſam.

Weltm. Ja, wenn Sie das nicht da
mit verbinden, ſo wird Jhre Faulheit ausgelacht.

Faul. Wenn ichs aber nur ſo verſtunde

Weltm. Laſſen Sie ſich von Jemand
Unterricht geben.

Wind. (kommt) Unterthaniger Diener,
meine Herren. Kein Glütk in der Welt konnte
fur mich großer ſeyn, als Sie hier zu finden.

Scharf.Cfur ſich). Und nichts in der
Welt kann mehr gelogen ſeyn, als dies. Jch
kenne Dich.

Alle. Seyn Sie uns willkommen, Herr
Wind.
Wind. Jch bemerkte bei meiner An

kunft einen gelehrten Streit unter Jhnen. Laſ
ſen Sie michs wiſſen. Jch liebe nichts ſo ſehr,
als gelehrte Unterredungen.

Fleiſſ. Wodurch macht man in der Welt
ſein Glukk?

Wind. Durch Gelehrſamkeit, Einſicht
und Verdienſte.

Fileiſſ.



 FJleiſſ. Schon.
Scharf. Vortreflich.
Weltm. Und was vrophezeihen Sie ſich

unter dieſen Forderungen.

Wind. Alles, das beſte Glukk.

Fleiſſ. Haben Sie denn ſo viel Gelehr
ſamkeit?

Wind. Examiniren Sie (ſtolz) Mein
Herr, Sie kennen die Große meines Geiſtes
nicht, und das weite Feld der Wiſſenſchaften,
das ich in einem einzigen halben Jahre durch

laufen habe.

Fleiſſ. Sagen Sie mir doch, Herr Wind,
was iſt denn ein Schluß?

Wind. Ein Schluß Ein Schluß
Ha ha ha! Ein Schluß iſt wenn man
ſchließt. O das iſt ein vortrefliches Ding um

einen Schluß Man kann einem damit ſo
warm machen ihn ſo in die Enge treiben
Ein Schluß Hyun!. Jeder Gelehrter weiß
ja, was ein Schluß iſt den verſtehe ich
ſo, daß mir keiner gleich kommen muß hei
einer Taſſe Kaffe lernt' icss

Fleiſſ. So? ‚mich dunkt, da war wohl
der Kaffe ihr eigentliches Stndium.

Scharf.
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Wind wie das braußt!
Fleiſſ. Alſo konnen Sie auch wohl einen

falſchen Schluß widerlegen?

Wind. Warum nicht? Knall und Fall
ſollen Sie den Fehler wiſſen.

Fleiſſ. Der Fuchs hat vier Fuſſe,
Herodes war ein Fuchs,

Alſo hat Herodes vier Fuſſe gehabt.

Wind. Wie dumm, wie abgeſchmackt
iſt nicht der Schluß. Lachen Sie doch uber das

alberne Zeug!

Fleiſſ. Ja, es iſt albern; aber ſagen Sie mir
doch, da Sie die Logik verſtehn, wo es ihm ſitzt.

Wind. O ja! Alles, was nicht vier
Beine hat keine vier Bein

Herodes hat keine vier Beine gehabt,
Alſo hat Herodes keine vier Beine

gehabt. J

Sehen Sie? das iſt ein Schluß in
Bar Bar recht, in Barbaria.
Alle. (lachen)
Fleiſſ. Das laßt mir widerlegt ſeyn!

Wind. Jedoch, meine Herrn, die Wahr
heit zu ſagen, das ſind nur altmodiſche Schul

poſſen. Jch lege mich noch mehr auf die neuere

Gelehr
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Gelehrſamkeit, welche in unſern Zeiten recht

Mode iſt.

Scharf. Alſo auch die Geographie?
Wind. Das iſt mir ein rechtes Lieblings

ſtudium

Sccharf. Beſchreiben Sie mir doch das
Konigreich Preußen.

Wind. Das Konigreich Preußen
wird eingetheilt in Ober und Niederpreußen.

Scharf. Schon!
Wind. Gegen Mitternacht granzet die

Turkei, gegen Abend Rußland, gegen Morgen
Siebenburgen, und gegen Mittag Ungarn.

Alle. (lachen)
Scharf. Jch bin befriediget. Jch ſehe,

Sie ſind ſtark drinnen Auch in der Ge—
ſchichte?

Wind. Nicht minder. Man muß al—
les lernen.

Scharf. Saagen Sie mir doch, was will
der Pratendent in Frankreich denn haben?

Wind. Er pratendirt eine Krone.
Scharf. Welche?
 Wind. Welche? die von Frankreich.

Scharf. Wie ſo, warum das?
Wind.

j
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Wind. Weil er ſich in Frankreich auf

halt. Denn wo man etwas zu ſuchen hat,
da geht man ja naturlicherweiſe hin, und ſieht,
ob mans bekonimen kann. (Wendet ſich zu
Dummelius und redet leiſe unterdeſſen.)

Fleiſſ. zu Weltm. Nun da mußte die
Welt nicht fur einen Heller Verſtand haben,
wenn ſie den

Scharf. Es mußte fich alles umkehren

Weltm. Meine Herrn, der fahrt am al
lerbeſten unter Jhnen. Der großte Theil der
Menſchen iſt ſeichte am Verſtande. Dieſem
großten Theile gefallt dieſe Prahlerei, und die
zuverſichtliche Miene deſſelben dient ihnen ſiatt
eines Beweiſes. Dadurch iſt er im Stande,
die wahren Gelehrten zu uberſchreien, und dieſe
haben ofters noch den Ehrgeiz, die Narren ge
hen zu laſſen, und dadurch geſchieht es, daß
der Windbeutel oben ſchwimmt.

(Scharf und Fleiſſ. gehen verdruslich aby

Weltm. (veht ihnen nach) Seyn Sie
doch nicht ungehalten, Freunde! (geht mit ab.)

Dummel. ESolche Geſchicklichkeit wollte
ich mir wunſchen Herr Wind, wollen Sie
mich in Unterricht nehmen?

Wind.
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Wind. O ia, Herr Dummelius, Sie
ſollen in kurzer Zeit, ganz nach meiner neuen,
vortreflichen Methode, ſo weit kommen

Dumm. Und denn will ich Jhnen eine
jahrliche Penſion von 400 Rthlr aeben, daß
Sie bei mir bieiben und mir beiſtehen, wenn
ich einmal einen klugen Gedanken brauche.

Wind. GSie konnen ſich ſo auf mich in
allen Fallen verlaſſen

Faul. Jch lege hundert Thaler zu, wenn
Sie manchmal fur mich arbeiten wollen.

Wind. Es bleibt dabei, Herr Faul.
Faul und Dumm. (gehen ab) Ja! ja!

Wind. Nun iſt furs erſte mein Glukk
ſchon gentacht. Wer weis, was noch folgt.
Nur vor ſolchen Schulgelehrten muß ich mich
huten, wie die beiden vorhin geweſen ſind. Sie
hatten mich bald aus der Faſſung gebracht. Es
lebe das Studium, kavalierement; und ich
bin glucklicher, als die muhſeligen armen
Tropfe, die alles aus dem Grund wiſſen wol—
len. Zwar habe ich einen ſchlechten Namen

Wind Wind Doch, ich brauchemich weder meiner Ahnen, noch meiner jetztle—

benden Bruder zu ſchamen.

e—
Wunſch

J
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Wunſch an einen angehenden Aka—
demiker.

c—een glucklich, Freund! und um vergnugt zu leben

Sey tugendhaft. Die Tugend wird dir geben,
Was ich dir Gutes wunſchen kann. Nur ſie allein

Kann ſtetig dich erfreun.

Denn ſie beſtreut den Dornenweg mit Roſen,

Verſuſſet den bittern Trank, den uns die Muttet
des Lebens,

Beim Eintritt in die Welt, den Niedern wie den
Großen

Zu trinken beut und alle Tage reichet.
Du windeſt dich vergebens,

Wenn Unglukk und Gefahr und Misgunſt ſich
erboßen,

Dich zu befrein. Die Tugend iſts, die deinen
Schmerz erweichet,

Und endlich lindert und ihn mit ſanftem Vergnu
gen vertauſchet.

Trink von der Quelle nicht, die voll von Wolluſt

rauſchet:;

Bekampfe die Hizze der Jugend, die gern zum
Abweg uns lenket,

Und



Und ſtreite mit deinen Begierden, dann ſitzſt
du dem Glukke im Schoos.

Die zuverſichtliche Weisheit, die in den Junglin
gen denket

Und ſchließt, iſt unſer Betruger, die wirft das
traurige Loos

Zum Missgeſchick; die iſts, die in Reu und Ver
zweiflung uns ſenket.

Gedenk an Gott, gedenk an deine Pflichten,

Lang ſey bedacht zu lernen, und ſpat fang an zu
richten.

2 Schluß—

J



Schlußrede einer Schulfeierlichkeit auf
Oſtern 1778.

coJhr Gonner, nehmt den Dank, der euch geburt,

Von meiner Hand. Jhr habt
Durch eure Gegenwart dies Jugendſpiel geziert:
Durch manchen freundlichen Blikk, den ihr zum

Veifall gabt,
Den Jungling und das Kind erfreut.
Bleibt unſern Muſen hold, und gebt,
Jm Fall ſich dieſes Feſt nach einem Jahr verneut,
Und ihrs im Frieden erlebt,
Uns dieſe Freude wieder. Jm Frieden?

Jnr Frieden? Ach!
Da ſteigt vor meinem Blikk die. Trauerfakkel auf!
Da wirft die Holle des Krieges ſcheuslichs Un

gemach 12
Aus Licht des Tages auf Teutſchlands Fluren

herauf!

O Weh! mein Vaterland!
Da ſchmettert der Donner des Todes die edlen

Burger hin;
Da netzt den oden Sand
Der Strom des Bluts; Da ziehn
Des Kriegs Geſellen, der Hunger, die Peſt, der—

Waiſen Schmerz,

Das
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O Gott! o Gott!

Mir bricht das pochende Herz
Gebeut dem Ungewitter, das uns droht,
Dahin zu eilen; Wie der leichten Weſte Chor
Die duſtre Wolke ſchwingt und weiter hebt,
Die, voll von Fruhlingsſturm, mit ſchwarzem Flor

Der Sonne lichtes Haupt umſchwebt.
Verleih der goldnen Tage mehr,
Die Friedrich lebt; Vergnugter Glanz
Beſtrahle ſeine Bahn; Es ziere Ruhm und Ehr
Sein Silberhaar und mancher neue Krauz.
Er zieht aus ſeiner Heldenburg; um ihn
Der edlen Streiter Tauſende, die von dem Muth
Des Furſten wie von ſeiner Liebe gluhn,

Und wagt fur Millipnen die er liebt
ſein Blut.

Erhabne Schikkung wach um ihn und ſie

Und uns. Kein Schwerdt verheere unſre Saat,
Des Feindes Flamme falle nie
Auf unſre Hutten; Preußens Staat
Sey bluhend, unterdeß ſein Schutzgeiſt kampft,
Und Brennus Mauern voll Leben und Glukk!

Und wenn der Himmel einſt dies Kriegesfeuer
dampft,

So geb er unſern Vater froh unſerm Arm zurukk.

maetan

T2 Schluß—



292
Ê

Schlußrede einer Schulfeierlichkeit auf

Oſtern 1779.

a

Eanz anders, Brandenburg, ſahſt du.
Noch vor zwolf Monden dieſem Feſte zu;

Dem Feſte deiner frohen Jugend. Ach!
Du zitterteſt fur deines Konigs Leben,
Sahſt um ſein ſilberfarbnes Haupt,
Das ſeiner Siege und Weisheit erhabner Kraußz

umlaubt,
ZDie ſchwarzeſten Gefahren ſchweben,

Und blickteſt zärtlich ihm und bang ins Schlacht
feld nach,

Wohin er aus dem Schoos der Ruh
Zum Schrekken ſeiner Feinde zog.

»Und nun? O! Ruhm und Dank und
Zubel ſchalle hoch

Zu dem empor, der auf dem Sonnenthrone ſizzet,

Und Welten lenkt,
Und Kronen ſchenkt,
Und Kronen ſchuzzet;
Mit ernſter und allmacht'ger Hand

Der Eterblichen Entſchluſſe wagt und ſpricht:
Die Schale des Gerechten ſchwinde nicht!
Die Bosheit aber zerſtreue mein Sturm, wie der

Wirbelwind Spreu!
Und
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Und Friede ſey

Jn jedem Land
Seht! Seht! er naht! des Friedens hol—

der Bote!
Ein heller Glanz durchbricht,
Gleich einem ſanften Morgenlicht,
Das duſtere Gewolk, das Teutſchland furchtbar

drohte.

Die Furſten ſtehn an dem Altar,
Und reichen ſich die Hande dar,
Und ſchworen, ſie wollen die Strome des Men

ſchenbluts hemmen
Und Hirten der Volker ſeyn und. Vater des Landes.

Nicht mehr wird Furcht und bedauerndes Mitleid
die teutſchen Herzen beklemmen.

Friede herrſcht in Germaniens Flur, und des auſ—
ſerſten Strandes

Geſtade, die Kolons gewaltige Wellen befeuchten,
Seh' ich Germaniens Frieden durch ferne Strahlen

erleuchten.
Bald kehret Friedrichs Heer, der Stolz der Nation,

Noch ungeſchwacht und furchterlich

Zu ſeiner Vater Wohnſizz wieder;
Die Feuerrachen lenken ſich
Schweigend zurukk und blizzende Schwerdter ſin

ken nieder.
Die Feinde zittern; Sie ſahn ihn drohn,
Den alten Lowen, den ſie ſchon

T3 Jm
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Jm Schlummer des kraftloſen Alters entnervt auf

dem Lager geſtrekket

Von Todesbanden umfangen ſich dachten. Die
Thoren! die Thoren!

Siehe, da tritt er hervor auf den Kampfplazz
und ſchrekket,

Mit dem grosmuthigen friedegebietenden Blitk,

Die Feinde zurukk;
Er ſteht. Sie ſchauen entſeelt von fern dahin,

Wo der grosmuthige Kampfer wartet. Um ihn
Sehen ſie, o banges Schrekken!
Einen Lowen der Jugend, von ſeinem Stamm

geboren,

Des Kampfes begierig und kundig, die Seite des
alten dekken. v

Sie beben und ofnen der Stimme des Friedens

ihr Ohr.
Wohlan denn Land des Brennus erhebe

dich machtig empor
Zur ſtolzeſten feſtlichen Freude!

Sie beide ſie beide
Laſſen den ſchuzzenden Flugel weit und breit,

und gewaltig uber dich nieder.
Bluhe froh und ſicher! Die Schaaren ſchrekken

dich nie wieder,

Vor welchen Ueberfluß und jede Freude flieht,
Hinter welchen Elend zieht.
Nicht mehr ſchlagen Flammen

Ueber
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Saulen Himmelan zuſammen.

Ruhig ſchreitet nunmehr
Der Landmann hinter ſeinem Pfluge her;
Unſre Gewaſſer wehen von Wimpeln und hallen

von Leben;
Unſre Stadte von Kunſten und ſrohem Getummel;

Jn unſern Tempeln beten wir ruhig zum»Himi—
mel.

O Land der Brennen, fuhle es und ſprich,

Wer hat es dir, wer hat es dir gegeben?
Gott war es, Gott, und Friederich.

t4 2
S S
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Gottes Groſſe, ein Grund der Vereh—
rung und nicht des Zweifels.

Daur Sonne ſprechen die Thoren, dir quillt
 das Licht von dir ſelber; zur Erde, du haſt
dich ſelbſt gegrundet. Du Natur biſt das große
All, die ewige Mutter der Weſen, der Urſprung
deſſen, was iſt, was da war und was da ſeyn
wird; Und es iſt keiner uber dir, keiner, der
dir gebothe, deſſen Geſezzen du gehorchteſt.
Und dann jauchzen die Freoler und rufen,
„es iſt kein Gott; laſſet uns von uns werfen
„ſein Joch und ſeine Bande zerreiſſen und des
„furchtbaren Donners ſpotten.“ Aber der im
Himmel wohnet, lachet ihrer, mitleidig nieder—
blikkend auf den Wurm, ſder uber ihn vorwiz
zig denkt und kurzſichtig vernunftelt.

O du, deſſen Dauer ein Tag iſt, einer aus
geſpannten Hand breit, der du ſeit geſtern den
keſt, kannſt du ſagen, wie Sonnen am Gurtel
des Firmaments entſtunden, wie Erden wur—
den, und wie ſich die Weſen erzeugten? Wie
das Chaos belebt und das Land befeuchtet ward?
Kannſt du ſagen, wie alt der Himmel, und von
wannen ſein Urſprung iſt?

O
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O verſtumme du Thor! denn du biſt endlich

und Staub; Duntel umnebelt deinen Blick,
und Nacht, von keinem Strahl erhellet. Aber
die Himmel zeugen von Gott, und die Erde,
das Werk ſeiner Hande, verkundiget ihn mit

lauter Stimme.

Nicht nur im brennenden Buſch auf Horeb,
oder im Durchzug des unzuganglichen Ab—
grunds, der der Verachter trozzige Schaaren
verſchlang, oder in der Donnernacht des Sinati,
nicht nur im Glanz auf Tabor und im Toben
rauſchender Waſſer; Auch im lieblichen Wehen
der Lufte, im ſanften Sauſeln der Haine, in
dem Liſpeln der wolkenumdufteten Zeder unb im
ſußen Hauche der Blume des Feldes kundigſt
du dich, o Gott, deinen Geſchaffenen an.
Sieh, du haſt, zum ewigen Lichtquell, die
Sonne in Oſten beveſtiget; haſt zur Leuchte den

Mond am Himmel hingehangt und den farbig
ten Bogen durch die treufelnden Wolken geſpan—

net. Durch dich flammen die tauſend Lichter,

Orionen und Siebengeſtirne, und der weiſſe
milchigte Gurtel, die glanzende Straße, die
Millionen ſelige Welten durchwandeln.

Die Starke brullender Lo”wen, die Stim
men frohlicher Heerden auf fetten Triften, das
geſangreiche Volk in den Lüften, die Schaa—

Ty ren



und Unſchuld deinem richtenden Auge gefallt.

ren der ſchuppigten Bewohner der Fluten, der
gewaltige Schwung des nervigten Wallfiſches,
welcher mit Bergen von Wellen ſcherzet wie mit
Federballen und die Schlunde des Abgrunds
emport der Menſch endlich, der denket,
entſchließt und handelt alles alles rufet
uns jene welterfreuende Wahrheit zu: daß du
von Anfang Gott warſt, und ohn Ende ſeyn
wirſt; daß du der gottliche Eine biſt, auſſer dem
nichts lebt und athmet, als was ſeine Vater
hand träagt; der immer und ewig der Erſte iſt
und der Lezte, der Urquell aller Vollkommen—
heit, und ſelbſt der Vollkommenſte.

Undurchdringliches Dunkel umgiebt dich
zwar, auf deinem heiligen Berge und um den
Tempel deiner Majeſtat hergezogen; Nacht liegt
vor unſern Augen um dich gelagert. Denn,
wie Spreu vor dem Sturme, wie vor dem
Blizze die Stoppeln des Feldes vergehn, alſo
wurde des Sterblichen Geſchikk ſeyn; ihm wur

de es Tod ſeyn, der in der Nahe dich beſchaqun
und, Jehovah, deiner Herrlichkeit Glanz um

faſſen wollte. Aber wir erkennen doch, daß
du ewig derſelbe, ewig weiſe, ewig gutig ſeyn

wirſt, und daß der Zogling der Erde Hofnun—
gen auf dich, veſter als Pallaſte der Jahrhun
derte gründen kann, wenn ſeiner Hande Reinheit

Aber
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werden zu Kinder; ſchwach werden die-Kuh—
nen und Starken; die Weiſen werden zu Tho—
ren, und denken und reden vergeblich von Gott
mit prahlenden Verſtande. Denn ſie ſind end—

lich und Staub.

Deer du durch deine Kraft nichts, alles
durch Gott biſt, bete den Ewigen, bete Gott an!

E. v.

Etwas
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Etwas von den Chineſern.

C'bina, iſt eine der großten Monarchien in der

 Welt; das Land iſt reich und mit Kanalen
und Flüſſen durchſchnitten, wodurch alle Theile

deſſelben mit einander in Gemeinſchaft ſtehen.

Das unzahlbare Volk, ſo es bewohnet, iſt eins
der alteſten und wohl mit der klugſten Volker.
Jn viertauſend Jahren iſt ſich dieſes Reich faſt
ammer gleich geblieben. Jhr Phlegma, wel—
ches ganz ohne Beiſpiel iſt, hat zu dieſer Be—
ſtaändigkeit vieles beitragen muſſen. Man ver
ſichert, daß ein Franzoſe in einer Viertelſtunde
mehr ſagen wurde, als ein Chineſer in zwei Ta
gen. Sie kennen alle Wiſſenſchaften und trei
ben alle Kunſte; man muß aber geſtehen, daß

ſie die Kunſte gleichſam mehr zu Handwerken
gemacht haben. Sie haben ſie auch noch lange
nicht ſo hoch gebracht, als wir Europaer, ſo

viel Auſſerordentliches uns immer theils Prah—
ler, theils Feinde der chriſtlichen Religion ha—
ben vorſagen wollen. Jhre Aſtrologie geht bis
zur Narrheit, und man erzahlt von ihren Land
charten, daß China darauf faſt das ganze Blat
eingenommen, die ubrige Welt aber wie ein
Junktgen darneben gelegen habe, und andere
Fehler mehr. Wer wollte wohl eine chiueſiſche

Male
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Malereh mit einer berliniſchen vertauſchen?
Das eintige Mittel, in China Aemter zu erlan—
gen, iſt die Gelehrſamkeit. Aber zu dieſer Ge—
lehrſamkert wird auch ſehr viel Leeres gerechnet.
Sogar die Kenntnis des Zeremoniels iſt eine
Wiſſenſchaft, welche ein ſehr ſtrenges Studium
erfordert; und es iſt ein eigenes Gericht da—
ſelbſt, wo man ſcharf daruber examinirt wird.
Sie ſind barbariſch genug, zuweilen ihre neu—
gebohrnen Kinder auf die Straſſe zu werfen
und ihrem Schickſale zu uberlaſſen. Jede Pro—

feſſion hat ihren Gott, und es iſt daſelbſt faſt
eben ſo leicht, vergottert, als in Frankreich
ein Marquis zu werden. Der Gott des Porze
laus heißt Lapouza, nach dem Namen eines, in

dieſer Kunſt beruhmten Arbeiters, welcher ſich
aus Verzweiflung in einen gluhenden Ofen
ſturzte, weil er ein gewiſſes Stuck nicht nach ſei
„nem Willen zu Stande bringen konnte. Der
Mann kauft ſich daſelbſt ſeine Frau, ohne ſie
vorher geſehen zu haben. Er verlaßt ſich
hierin blos auf die Nachricht ſeiner alten Unter—

handlerin. Wenn man ſie ihm hierauf in einer
wohlverſchloßnen Sanfte zuſchickt, und er bei
Erofnung derſelben Urſache findet, den Kopf zu
ſchutteln, ſo ereignet es ſich oft, daß er die
Sanfte ſachte wieder zumacht, ſie zuruckſchickt,

und, lieber ſein Geld verlieret. Alſo kann eine
haßliche Tochter einen Vater reich machen. Die

Wei



Weiber laſſen ſich allezeit tragen, wenn ſie aus—
gehen, weil ſie faſt nicht gehen können. Denn
man tragt von Jugend auf die großte Sorgfalt,
daß ſie durch das ſtrengſte Zuſammenbinden ei—
nen netten Fuß erhalten, der einem ungeſtalten
Dreieck gleicht, und mehr einem Hunerey, als
Menſchenfuße ahnlich ſieht. Welcher Ge
ſchmakk! die Chineſer haben auch Komodien;
man ſpielt aber nur bei großen Gaſtmalen. Bei
denſelben wird ſehr auf das auſſerſte Zeremoniel
gehalten. Die Gaſte mußen auf ein gewiſſes
Zeichen die Biſſen zu dem Munde bringen, und
auch zu gleicher Zeit auf ein gewiſſes Zeichen

trinken. Alſo iſt das Eſgercirſpiel nicht jetzt
erſt erfunden. Sie haben auch Tragodien, wo
von eine ins Franzoſiſche uberſetzt iſt. Nach
dem die Helden des Schauſpiels ein Paar Verſe
hergeſagt haben, ſo tanzen und pfeifen ſie.
Das Stukk hebt ſich ſo an: Jch heiſſe ſo und
ſo, ich komme von daher, und gehe dahin.

E. v.

An
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An den Schopfer.

Den ſich entzuckt mein Geiſt gedenkt,
Der du mir riefeſt, werde!

Du winkeſt, und der Fruhling kommt,

Und fullt mit Luſt die Erde.

Dem Wald eutſprieſet neues Grun,

Und junges Gras den Wieſen:
Von allen Bachen hallet nun

Dein Lob, ſo wie ſie flieſſen.

Da wirbeln durch die heitre Flur
Der neuen Sanger Lieder,

Und Leben ſteiget um mich her
Auf alle Hugel nieder.

Wo ſoll ich Worte fur den Dank,
Gott, den ich fuhle, finden;

Der Schopfung gabſt du ſo viel Reiz,
Und mir, ihn zu empfinden.

Du ſchenkteſt mir ein fuhlend Herz
Und meiner Seele Stille.

Sie ſteiget auf zu dir, dann ſteigt
Zu mir der Freuden Fulle.

Noch
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Noch konnteſet du mir wohl kein Glukt,

Das großer ware, ſchenlen,
Als dieſes, dich, Unendlichen,

Ais meinen Gott zu denken;

Der ſo viel Freuden darum ſchuf,
Damit ſie mich beglückten,

Daß Bilder einer ſchonern Welt
Hier ſchon mein Herz entzuckten;

Der meinem Geiſte Flugel gab,
Daß er zum Thron ſich ſchwinget,

Um den ſelbſt die Unſterblichkeit

Jhr Lied mit Ehrfurcht ſinget;

Der Troſtung in den Buſen mir,
Dann, wann ich weine, ſendet,

Und, eh' ichs haffe, meinen Schmerz
Durch Gutigkeiten endet;

Durch den in ſternenheller Nacht
Die Engel um mich ſchweben,

Und fluſtern das Gefuhl in mich
Von einem hohern Leben.

Gott! ſtets ſey dies Gefuhl mein Glukk,
Stets muß' es mich begleiten!

Nur dies kann, iſt es trub' um mich,
Mir Licht umher verbreiten.

Empfin
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Empfindungen uber die Sonne und
den Mond.

oqnPrachtig, prachtig wandelſt du,
Tageskoniginn!

Weckſt aus ſeiner tragen Ruh

Aller Weſen Sinn.
Dein Altar, die Erde, ſteht?
Ganz von deiner Majeſtat

Feierglanz umſchlungen.

Zum Opfer wird o Heirlichkeit!
Dir aller Blumen Duft und aller Zungen

Erhabner Lobgeſang geweiht.

Aber in dein Angeſicht
Kann ich dir nicht ſehen;

Bin zu ſchwach, dein machtigs Licht
Jemals auszuſtehen.

Ach! ich fuhls! ein Erdenſohn
Bin ich; darf zu deinem Thron

Keinen Blikk erheben.
Noch fern von dem Gebiet des Lichts
Wall ich als Pilger, ſoll von Erde leben,

Jm Schweiße meines Angeſichts.

Stiller prachtig wandelſt du,
Konigin der Nacht!

u Kommſt
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Kommiſt in feierlicher Ruh

Ohne Jakkelpracht.
Nirgends preiſt ein Lobgeſang
Deinen einſam heilgen Gang.

Dunlelheit und Stille
Deckt alles, alles unter dir!
Kein Feierkleid fur dich, nur Trauerhullt

Und kein Altar, kein Opfer hier.

Aber in dein Angeſicht
Kann ich dir doch ſehen;

Ach! dein himttiliſch mildes Licht

Taug ich auszuſtehen
Ja, daß ich von Gottesſtamm,
Nicht blos Thon aus Erde kam

Fuhl ich! Suſſes Beben
Durchſtromet namenlos das Herz,
Und alle meine Lebenskrafte ſtreben

Von Erdentirfe Himmelwarts.

Schaut! dort jene Himmels Höh
Unermeßlichkeit!

Oefnet ſich! Ja, ja ich ſeh'
Andre Welten weit.

Wonne! o! mein Blikk verſinkt
Ganz in dieſein Meer und trinkt

Seliges Vergnugen.
Viel tauſend Welten uber mir,

Die ſich in unepmeßnen Zirkeln wiegen,
Sind alle, Gott, begluckt von dir.

E. v.
Am



307

Am beſten, man verachtet ſchlechtge—
ſinnter Menſchen Tadel.

Eine Fabel.

G—s gieng, im Ernſt was zu beſtellen,
Ein Wandrer ſeinen ſtillen Gang,
Als auf ihn los ein Hund, mit Bellen.
Und Raſſeln vieler Halsbandſchellen,
Aus einer Gartenthure ſprang.

Er, ohne Stokk noch Stein zu heben,
Und ſonſt ſich mit ihm abzugeben,
Setzt ruhig weiter ſeinen Stab,
Und Klifklaf ließ vom Lärmen ab.

Des Wegs kam auch mit Rohr und Degen,
Flink, wohlgemuth, kekk und verwegen,
Ein Herrgen Krauskopf herſpazzirt.
Klifklaf ſetzt an; und hochtuſchit
Halt von dem Hunde ſich das Herrgen,

Und Herrgen Krauskopf iſt ein Narrgen,
Fangt mit dem Klaffer Handel an
Und greift nach Steinen in die Runde,
Und ſchleudert, was er ſchleudern kann,
Und flucht und prugelt nach dem Hunde.
Ein Hofhund kommt und fallt mit ein;

un2 Noch
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Noch zwanzig andre bringt ſein Bellen
Bald über alle Nachbarsſchwellen.

Der knirſcht ergrimmt in ſeinen Stein,
Der zerrt an meines Herrgens Stokke,

Der an dem Degen, der am Rokke,
Und jener beißt ihm gar ins Bein.
Der Larm war wutend, daß mit Haufen
Die Nachbarn alle, gros und klein
Zu Fenſtern und zu Thüren laufen.
Die Buben klatſchen und juchheyn,

Und hezzen gar noch oben drein.
Nun fieng ſichs Herrgen an zu ſchamen,
Umſonſt ſich langer zu bemühn;

Er mußte ſfachte ſich bequemen,

Um dem, Halloh! ſich zu entziehn,
Still weiter ſeinen Weg zu nehmen
Und einzuſtetken Hohn und Schmach.
Denn alle Straßenbuben gafften,

Und alle Klaffkonſorten klafften
Noch weit zum Dorf hinaus ihm nach.

J 4e
Was ſoll uns dieſe Fabel helfen?

Wenn etwa einer ſo mich fragt,
So ſag' ich ihm, was Luther ſaat:
Brauch' deine Waffen nur bei Wolfen!
Und laß die kleinen Klaffer ſtehn,

So werden ſie von ſelbſt wohl gehn.
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Je mehr man wehr't, je mehr ſie bellen;
Die Narren haben ja die Schellen,
Und klingeln in die Welt hinein,
Und boſe Buben ſchreien drein.
Doch giebt ihr Lob und nimmt ihr Tadel
Dem Weiſen niemals ſeinen Adel.

F. v.

VA 2  f
Der Wolf und ſeine Gewiſſenhaftigkeit.

Ner Kanzler des Lowen, der Wolf, ward
voon den Thieren verklagt, daß kein leben—

diges Geſchopf vor ſeinem Rauberzahn mehr

ſicher ſeyn konne. Der Unerſattliche, klag—
ten ſie, macht den Wald zur Einode, unſere
Weiber zu Wittwen und unſere Kinder zu Wai—
ſen. Der Konig zurnete, und verwies dem
Wolf ſeine Grauſamkeit mit harten Worten.
Das Vergangene iſt nicht mehr zu andern, ſetzte
er koniglich hinzu; aber hute dich vor Gewalt
thatigkeiten. Begnuge dich mit den todten Thie

ren, die du auf dem Felde findeſt, und ſchwore
heilig, dich zwei ganzer Jahre alles Fleiſches zu

enthalten. Fur jedes lebendige Geſchopf, ſo
du dich, zu erwurgen, geluſten laſſeſt, ſollſt

„du der Wolf ſchwur und gieng zurutk.
Wenig Tage nachher uberfiel ihn ein gewaltiger

uz Hun
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Hunger. Er ſah ein fettes Schaf auf der
Weide gehn. Da kampften in ihm Gedan—
ken mit Gedanken. Zwei ganzer Jahre kein

Fleiſch zu eſſen? Die Strafe iſt hart
zu hart. Und ich habe geſchworen. Doch,
in jedem Jahre ſind z65 Tage. Tag iſt, wenn
ich ſehen, und Nacht, wenn ich nicht ſehen
kann. So oft ich alſo die Augen verſchließe,
iſt es Nacht, und wenn ich ſie wieder aufthue,
ſo iſt es Tag. Schnell blinzte er die Augen zu
und that ſie wieder auf; das war ein Tag.
Und ſo zahlte er zwei volle Jahre. Nun, ſprach
er;, habe ich fur: meine Sunde gebußt; ergriff
das Schaf und wurgte es.

.E. v.
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Das Vaterland iſt, wo es uns
woohlgeht.

6
—Wir ſind keine Baume,
Daß wir, wo wir geboren wurden,
Eingewurzelt bleiben mußten.

Darum, verbeut nicht, Freund,
Der Sarmater graue Hauſer,
Und Rußlands beſchneite Gebirge zu beſuchen,

Wenn freie Wege
Und ſanfte Weſte uns rufen.
Nicht vergebens haben Japhets Nachkommen,

Der Kðer blaulichte Wellen
VBes Ozonns mit kuhnen Gefahrten dahin flog,

Den Wagen auf rollende Rader geſetzt,

Und durch die Gewalt
Einer Reihe von ſchnellen Rudern
Und flalkender Seegel Beihulfe
Den furchtſamen Schiffer das Geſtade

Zu verlaſſen gezwungen;Nicht vergebens zieht ſich ein ſchlangelnder Weg,

Genug furs ſcharftretende Pferd,—

Mitten uber die Alpen, 5
Deren Gipfel die Wolken nezzen,
Die ſinnreiche Natur

Legte hier eine Straße an,
Des großen Herkules wurdig,

u 4 Der
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Der mit eignen, weiten Schritten
Der Gebirgen Lange ausmaas,
Auf deren jaher Spizzen einer
Sich die Ehre dem muden Helden
Jn reizender Geſtalt wies.
Welchem Hannibal zu folgen gewurdiget ward,

Ueber Latium,
Und deſſen, mit dunkeln Nebeln
Behangene Wohnungen,
Lybiens Reich und Völkerſchaften
Zu emporen,

Und das gewafnete Afrika
Jn Jtalien auszuſchutten.
Wie einzelne Sterbliche nicht allein
Suchen Lander und fremden Wohnſitz;
Pergamus, das nirgend
Eine ſtetige Heimath finden konnte,
Durchzieht Weltſtriche

Und ſetzt uber Meere,
Und findet an Auſoniens Kuſten
Eine ſelige Freiſtatt.
Die Teukrer und Doloper wandern,
Und großten Reichen begegnen Beranderungen.
Nichts bleibt beſtandig
Wo es geboren ward.
Als uns Tellus ans Licht des Lebens goß,
Sogen wir einige Tropfen
Aetheriſcher Warme ein,
Die immer in Bewegung iſt.

Seit



568
Seit dieſem denken wir nicht dran,
Unſrer tragen Mutter, gleich zu ruhn;
Sondern laufen und laufen,
Nach unſers Vaters,
Des Himmels, Natur,
Unaufhorlich und unaufhaltſam.

E. v.

Daphnis.
Ein Schafergedicht.

Nuf einem Hugel, der weit in die Gegend
den Ausblikk verſtattete, ſaß Thirſis, der

freundliche Hirt, im kuhlen Schatten einer Bu
che. Vom gluhenden Purpur, womit die
Sonne den feſtlichen Himmel umzog, von Ze
phirs ambroſiſchem Hauch und von den Freu—
denſtimmen der ganzen Flur entzuckt, ſas er da,
und horte.nicht, daß Milon, der liebliche San—
ger durchs rauſchende Buſchgen hinter ihm da
hinſtrich. Vergebens hatt' er den Thirſis in ſei—
ner Hutte geſucht, und vor Freude, ihn hier
zu finden, klatſcht er laut in die Hande. Thir—
ſis, erſchrokken, ſieht ſchleunig ſich um: Biſt
du es, Milon? Sey mir gegrußt, du liebli
cher Sanger! ſey mir gegrußt! Wie lange

un5 ſchon
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von dir gehort! Komm lieber Milon, ſezze dich
her, und ſing mir von deinem Daphnis das
Lied. Auch ich liebte den Jungling, den uns
das harte Geſchick entriſſen hat. Ja, erwie—
dert Milon, ich will dir das Lied von meinem

Daphnis ſingen.
Itzt ſetzte ſich Milon dem freundlichen Thirſis

zur Seite und ſang.Klage mir nach, o Philomele! Klage

mitleidsvoll mir nach, du ſchwermuthhauchende

Sangerin!
Ach, du biſt hin! du ſthonſter der Hir

ten! du Schmukk unſrer Flur, lieblicher
Daphnis ach! du biſt hin! Be—
weint ihn ihr Hugel! Euch wird nicht mehr der
ſuße Klang ſeiner Lieder entzukken, der Lieder,
die ihr mit vielfacher Stimnie oft nachzutonen

verſuchtet. O ihr Bache, murmelt traurig um
ihn; denn er wird nicht mehr in euch ſein hol—
des Antlizz ſpiegeln. Jhr ſtillen Grotten und
ihr, geruchreichen Lauben, nie wird er wieder
in euch am kuhlen Abend ſich ſezzen und auf der
Flote bezaubernde Tone erſchaffen. Wenn er
die geliebte Flot' ergriff, o wie klopfte dann
Schafern und Schaferinnen der ſchuldloſe Bu—
ſen und hupfte das Herz vor Freuden. Doch

zach! euch wird nicht mehr der Buſen klopfen,
noch das Herz vor Freude hupfen! Denn

er
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er iſt hin, der Schonſte der Hirten, der Schmukk
unſrer Flur, der liebliche Daphnis.

Klage mir nach, o Philomele! Klage
mitleidsvoll mir nach, du ſchwermuthhauchende

Sangerin.
IJch ſah es, wie er ſtarb, mein Daphnis.

Jch ſah ſeine entfarbten Wangen, ſeinen blaſ—
ſen Mund, die ſinkenden Augen; ich horte ſeine
gebrochenen Seufzer, horte ſein ſchwaches

Ach! ſein letztes Lebewohl! Daphnis,
Daphnis! warum ſlohſt du ſo eilend von
unſrer Flur? Du, auf deſſen Roſenwangen
Jugend und Geſundheit glanzten und die heitere
Freude, die Luſt der Schafer und Schaferin
nen, warum miußteſt du dich unſerm Arm
bang entreiſſen? Vergebens zerbrach dem troſt
loſen Vater das Herz, und jammerte um dich
die verlaſſene Mutter um den einzigen Sohn,
den Stab ihres ſinkenden Alters, der dahin
iſt. Der du ihn bedeckſt, friedlicher Hü—
gel, dich werd ich noch oſt am einſanien Abend
beſuchen, noch oft auf dich der Freundſchaft
Thranen hinweinen. Und ihr, ihr Schafer,
wenn ihr zum Grab eures Daphnis hinwandett,
v dann beſtrent es mit purpurnen Roſen und
ſilberfarbigten Lilien; laßt eine Thrane darauf
tropfeln, und ſaget: Hier liegt der beſte der
Hirten, der Schmukk unſerer Fluren, der thrä
nenwerthe Daphnis.

Klage



Klage mir nach, Philomele! Klage mir
jammernd nach, du ſchwermuthhauchende
GSangerin!

Jetzt ſchwieg Milon. Von ſeinem
Liede geruhrt ſeufzten die Weſte leiſe durch den
Hain. Die Nachtigall ſtimmt' ihr melancholi—
ſches Lied an, und die Echo, die die benachbar—
ten Hugel bewohnte, rief traurig, Daphnis,
Daphnis!

GE. v.

 ν ν  ν νVorſicht der Jugend.
8
—eite, Gottheit, deiner Sohne Schritte

Durch des Lebens unbekanntes Thal,
Und es breche aus der Wolken Mitte

Sonnenhell dein purpurrother Strahl.

Tiefe Klüfte granzen an die Pfade,
Die wir wandeln in der Jugendzeit,

Und gleich Ottern in dem kuhlen Bade
Liegt die Bosheit in der Dunkelheit.

O! ſie lauſcht mit aufgeſperrtem Rachen
Auf den Jungling, nicht von dir gefuhrt,

Der dem Unglukk blos, gleich leichten Nachen
Unter Klippen ſeine Bahn verliert.

Rennet
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Rennet er, durch wilder Triebe Feuer

Angeflammet, unter dieſe Brut;
Weh dem Armen! dieſes Ungeheuer

Saugt heishungrig ihm ſein letztes Blut.

Todtend naget ſie mit Schlangenbiſſen,
Nie geſattigt die gequälte Brnſt,

Haucht Verzweiflung ihm in das Gewiſſen,
Und verbannt auf ewig jede Luſt.

Hutet ench vor ihrem Gift, ihr Freunde,
Und verachtet ihren Zauberton;

Ruft ſie, o ſo denkt, es rufen Feinde,
Und Verderben iſt ihr ſichrer Lohn.

Haßt das Laſter, liebt nur, was Gott liebet;
So nur findet ihr das wahre Glukk.

Denn die Freuden, die die Jugend giebet,
Weichen ſelbſt im Unfall nicht zurukk.

Ohne Grauen geht der Chriſt entgegen
Dem, was fern als Ungewitter droht.

Laßt die Sturme furchterlich ſich regen;

Frevler nur, nicht Fromme ſchreckt der Tod.

E. v.

Ueber
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Ueber viele unſrer Moden.

Freund, kein Burger dieſer Welt iſt frei,
Alle feſſelt Modetyrannei,
Sie, den Damen, Stuzzern, eitlen Zofen
Durch Jahrtauſende Geſezze gab,
Schwingt auch uber ſteife Philoſophen
Eigenſinnig ihren Zauberſtab.

Sie verordnet Anſtand, Sprache, Ton,
Lehrmethoden, Deklamation,
Schone Krummungen fur unſern Rukken,

Wenn er ſich vor Hochgebohrnen neigt.

Sie erſchafft Misfallen und Entzutken;
Die Vernunft erhalt Befehl und ſchweigt.

Aus dem Fullhorn, das ſie lachelnd halt,

Sieh, was alles auf uns nieder fallt!
Degen, Poſchen, Lokken, Band und Zopfe,
Federbuſche, tiefer Ehrfurcht werth,
Fur Dragoner und fur ſchone Kopfe,
Oder fur ein ſtolzes Schlittenpferd!

Sonſt war Ordnung Stolz der Wiſſenſchaft,
Auch der Kunſt verlieh ſie Nervenkraft.
Nun 'verhohnen wir das Schulgeſchwazze,

Folgen ſchopferiſchen Launen nur.
„Sklaven ſeufzen unter dem Geſezze,
„Freye herrſchen uber die Natur.“

Grund
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Grundlichkrit war ſonſt der Weisheit Theil,
Nun iſt alles unſrer Zunge feil,
Ehre iſts, was andre demonſtrirten,
Was ihr ſchon aus innrer Regung wißt,
Zu verlachen. Nicht, weil jene irrten,
Sondern weils nun einmal Mode iſt.

Großen ſchmeicheln, ſich vor Niedern blahn,
Heiß umarmen, die wir heimlich ſchmahn;
Einen. Einfall nicht zu unterdrutken,
Keinen Fehler dem Verdienſt verzeihn,

Laſter ſelbſt mit Sittenſprüchen ſchmukken,

Und in wahrer Thorheit weiſe ſeyn;

Wirthlichkeit und ſtrenge Arbeit fliehn
Stolz von edlen Freunden ſich entziehn,
Weil ſie nicht des Goldes Prunk umhullet,
Weil man nicht durch ihre Gunſt gewinnt,
Jhre Tafel nicht Schmaruzzer fullet,
Kein Burgunderwein aus Faſſern rinnt;

Jn des Lebens kurzen Poſſenſpiel
Sey nur Sinnenluſt das wahre Ziel;
Jn ein. halbes Ritterguth bekleidet,
Seys geborgt! man werde ehrenwerth,
Voll Verdienſt, ſo wie vom Volk beneidet.
Das ſind Sachen die die Mode ehrt.

Scheſterfield, ein Ritter, ruft, mein Sohn,
Deine Wiſſenſchaft ſey guter Tou!

Handle
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Handle dreiſt, geberde dich beſcheiden,
Lerne leben, werde kein Pedant,

Tanze zierlich, wiſſe dich zu kleiden,
Und vergeſſe niemals deinen Stand.

Grazie macht an Verdienſten reich;
Werde keinem ſteifen Teutſchen gleich!
Teutſch beleidigt unſrer Furſten Ohren
Nur Paris kann große Manner ziehn.
Freiherrn ſind zum Glanzen nur geboren.
Laß um Tugend ſich das Volk bemuhn.

Ob du junger Unſchuld Kranze raubſt,
Dir Betrug und Ehebruch erlaubſt
Ob dich heimlich Neid und Hochmuth qualen,
Das entehrt dich, großer Weltmann, nicht.
Denn die Mode duldet ſchwarze Seelen.
Aber keine Flekken im Geſicht.

Ach! ſo gaukeln wir am Gangelband
Durch das Leben an der Mode Hand,
Ohne daß ſie je zurukke kehrten
Die entweihten Stunden unſrer Zeit.

Wann wirſt du einſt wieder Mode werden,
Vatertugend, teutſche Redlichkeit?

E. v.
ü

Wittenberg, gedruckt bey Adam Chriſt. Chariſius.
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